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Is it worth to talk about this? 
No it isn’t! Oh yes, it is! OK, but why? 
 
Well, let’s try to say a few words. About the almost-
anniversary and about Carpathia... Carpathia started as a simp-
le ideea in spring 2006. The aim was to offer the encreasing 
number of visitors of our small town of Sighisoara in Transyl-
vania/Romania more quality information, activities and pro-
ducts than they do (not) get today from the so called professi-
onal tour operators. The more our colourful but wrecky U-
NESCO heritage town turned into an overcrowded beer, 
pizza and postcards sales place for the only profit of our local 
gold necklace biznismeny, the more the key word of HOSPI-
TALITY made its way through the windings of our stubborn 
brains, soon becoming the central value and overall aim of the 
future project. Back to the roots of tourism – back to hospita-
lity! Back to the future – forward to fair tourism for the bene-
fit of all! Since our local liliput NGO Sustainable Sighisoara 
didn’t have enough money, time and ‘human resources’ to 
start a tourism project the classical way, it was clear that it had 
to be either a no-budget project or a no-project at all. That’s 
how the word NETWORK arouse from somewhere. Net-
work sounds good, its cool, it’s fashion. And it’s cheap, ‘cause 
it sounds like if it’s always the others who do the work or pay 
for it! ;-) Therefore we added Hospitality + Network = 
HospitalityNetwork. And to give it an Eastern European 
smell, we somehow got stuck on Carpathia... Mission ac-
complished! Network finished!  
Almost… It’s nice to have a network for hospitality, but it’s 
even nicer to have some members in it! Hmm... How to 
attract members? First invent some playing rules that no one 
can ever say NO to them, because they are so obvious and 
selfexplaining! Therefore our Ten Commandments of Hospitality. 
Second, promise something very special to make people join 
you! Since our very special presents for the new members 
(RONEX watches, PLIMA sneakers and CHAINEL perfu-
mes from China) were not yet ready and not expensive e-
nough, we decided to hunt for new network victims with an 
ageold but still working trick: promise them lots of nonmate-
rial values and ideals! Therefore we generously offered you 
free-of-charge participation in a mailinglist(!), reading our text 
only, boring homepage(!!) and enjoying a payless word docu-
ment(!!!), called “travel magazine” that you should later print 
out at home if U want it on paper! And we caught the naive 
among you with the promise of some voluntary work! ;-)) 
I am happy to inform U that our hunting was succesfull: we’-
ve caught already 35 participants from seven countries! And I 
am sorry to tell you that now it’s too late to leave!  ;-)  
Happy nine-month-anniversary to Carpathia! Enjoy the new 
year, have good travels and stays wherever you are – and 
perhaps write about them! PS: But where are we? No idea! 
Help yourself with the articles below to find your way 
through! 
Byebye! Tschuess! Salut! Szervusz! Dovizhdane! Tervisex! ;-) 
hansh 

PHOTOS by the authors of the articles, as well as Denko 
Siklodi, DE and Reneta Tomova, BG. Only a few are illegally 
copypasted from www.molwania.it, www.seat61.com, www.
autobahn-online.de www.amarodrom.hu and www.crda-
france.org 

THE DESIGN of our bulletin is an original copy of a German 
travel magazine... (Do you like it? ;-) 

IMPRESSUM Seems to be fashion or a must in the free infor-
mation society to write something very official about who is 
responsible for the content of a publication or a homepage, 
so that they can get you! 

RESPONSIBLE for this publication is Hans Hedrich, str. 
Bastionului nr. 11 RO 545400 Sighisoara                            
Tel. 004-0265-779917, 0747-356810, carpathianet@yahoo.
com  www.carpathianet.org 
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A Sunday afternoon in February in Sighisoara :: Es war ein Sonn-
tag Ende Februar in Schaessburg... Zwischenjahreszeit, irgendwie 
noch sehr winterlich, aber nicht mehr ganz so winterlich, ein bisschen 
frühlinghaft, aber noch viel zu wenig, um es Vorfruehling nennen zu 
dürfen. Der viele Schnee war gerade dabei sich in Matsch, der Boden 
sich in knöcheltiefen Morast zu verwandeln, Moor, wie der Siebenbür-
ger Sachse sagt. Ideale Bedingungen also für einen gemütlichen Sonn-
tagnachmittagspaziergang vom Mittagstisch auf die Wohnzimmer-
couch. Wen es dennoch hinauslockt aus den vier Wänden und aus der 
Stadt, und wer die Breite schon inundauswendig kennt, der merkt sehr 
schnell, Mensch, du kannst ja nirgends hingehen, um ein bisschen un-
berührte Natur zu tanken und ein Stück davon im Rucksack in die 
neue Woche hinüberzuschmuggeln! Auf die Villa Franka 
rauf”kriechen”? Alles zugebaut und mit Eisenzäunen umgeben. An die 
Kokel? Diese strömende Muellkippe voller Plastikflaschen, Plastiktüten 
und sonstigem Zivilisationsmist? Danke, nein! Vielleicht in die Şăştină 
und nach Schorpendorf (Şapartoc)? Da musst du schon um 8 Uhr früh 
aufstehen, um in grauen Wohnblockvierteln den Forstweg Richtung 
Valea Dracului zu suchen! Deprimierend, nicht wahr?!  

That’s the right word: depressive! :: Gutes Stichwort: deprimie-
rend! Wie wär’s mit einer Depritour? Einen Ort nur deshalb aufsu-
chen, weil es dort total deprimierend ist. Denn das baut doch auf, 
wenn du wieder zurückkommst in die Stadt, oder? Eine Depritour, 
aber wohin? Dazu fiel mir spontan ein einziger Ort ein: Arkeden. Ver-
lassenes, verfallenes Sachsendorf, heruntergekommen, dafür jede Men-
ge Zigeuner, die einstürzende Altbauten als Steinbruch missbrauchen. 
Und bestimmt jede Menge Moor! Also, Depression total! Die Andrea R. 
sagte, sie macht mit, dann die Reka Tontsch samt Freund Lehel kon-
taktiert, die brachten noch einen Arbeitskollegen mit (Sebastian?) und 
hai (*auf geht’s!) zum Bahnhof. Ja, und die Dagmar holten wir gegen 
15h 30 auch noch aus dem Bett und Pyjama... Am Bahnhof wartete zur 
Belohnung auch noch Alex G. auf uns – besser konnte es also gar nicht 
sein! Um halb fünf oder so fuhr der personal (*Personenzug). Die Fahrt 
mit dem blauen Zug durfte als Einstimmung natürlich nicht fehlen! 
Eine Anfahrt mit dem Auto nach Arkeden wäre, glaub ich, stillos ge-
wesen. 

The same people on the train as always :: Auf dem Zug die übli-
che Kundschaft: Viele Zigeuner, einige Roma und nicht wenige bet-
telnde puradei (*Zigeunerkinder) mit oder ohne Fahrkarte, dazu ein 
typischer schmieriger naş (*Pate), also Kartenzwicker, wie man ihn auf 
solchen Zügen erwartet. Im rhythmischen Tatam der Waggons schau-
kelten wir in 25 Minuten oder so nach Arkeden, vorbei an zweisprachi-
gen Ortsschildern wie Albesti/Feheregyhaza, Mureni/Szederjes und 
so... 

Arkeden/Archita/Erked: Aussteigen (Höhenunterschied zum Bahn-
steig min. 2,5 Meter), anstarren lassen von den erstaunten Einheimi-
schen, Kirchturm anpeilen (1 km bis zur Ortsmitte) und durch die er-
wartete Moor drauf zuhalten. Und das möglichst zügig, weil in einer 

Stunde schon der letzte personal nach Schässburg zurückfuhr! 

The big „disappointment“ :: Die grosse “Enttäuschung”        
Was wir in Arkeden fanden, war für die auf depri eingestimmte Reise-
gesellschaft allerdings eine richtige Enttäuschung! Zerlumpte Zigeuner, 
womöglich noch aggressiv? “Leider” keinen einzigen gesehen. Stattdes-
sen junges sympathisches Volk, nett angezogen und irgendwie städ-
tisch. Ruinierte Häuser? “Leider” nur ein-zwei davon gesichtet, in der 
Ortsmitte zumindest. Stattdessen meist imposante, einstöckige stolze 
Bauernhäuser (warum sind Bauernhäuser stolz?), die allermeisten noch 
100%ig authentisch und unverfälscht erhalten. Also keine Hausver-
schönerungsmassnahmen mit Marmorplatten und Klofliesen an der 
Aussenwand, Kunststoffenstern (zwei f oder drei?), gelben Gasrohren 
und sonstigen volkstümlichen Accessoires. Apropos Ortsmitte: A. hat 
gleich mehrere breit angelegte Dorfplätze; verbunden sind sie durch 
breite Strassen mit gepflasterten Gehsteigen, schöner als viele unserer 
schässburgerischen Holperpfade in der Altstadt! Arkeden erinnert ir-
gendwie an die grosszügigen Dorfanlagen im Burzenland (Neustadt, 
Wolkendorf)… 

There’s a fortified church too :: Eine Kirchenburg gibt’s auch, 
recht massiv auch sie und ziemlich gut erhalten. Die Jahreszahl ‘2004’, 
weithin sichtbar, weil aus neuen Ziegeln auf einem der Dächer der Kir-
chenburg komponiert, verrät, dass irgendwo in Deutschland eine HOG 
Arkeden fleissig Geld eingesammelt haben muss zwecks Erhalt von 
altem Gemäuer in der alten Heimat...  

A huge parish house :: Ein Pfarrhaus, gross wie das Gutshaus 
eines ungarischen Landadligen, schließt an die Burgmauer an. Man 
erkennt es auf den ersten Blick als solches, nicht nur dank seiner Lage. 
Diese Pfarrhäuser erkennt man irgendwie sofort, nicht wahr? Das 
‘Türchen’ steht offen, die Eingangstür ebenso, dahinter ein Vorraum 
mit mindestens sechs Türen und 4m hohen Decken, ein netter Onkel 
(Herr Moldovan), der uns freundlicherweise einlässt, trotz des überfall-
artigen Charakters unseres Spontanbesuchs. Im ‘Schloss’ verliert sich 
unsere Schar in den zett Räumen, Kammern, Sälen, Küchen, Kämmer-
chen und Backstuben. Ein riesiger Salon diente früher als Kultursaal 
der Gemeinde. Ein einsames (ehemaliges) Klavier im Raum lässt erah-
nen, dass hier tatsächlich auch viel Kultur stattgefunden haben muss, 
vor jenem Tag ix, als alle alles stehen und liegen ließen, um aus der 
Kultur aus- und in den Wohlstand einzuwandern…  

Farewell with bread and salt :: Hausbrot und Salz zum Abschied-
Das gibt uns Herr Moldovan zum Schluss noch mit auf den Weg – 
trotz unserer “Abwehrversuche”. Unterwegs zum Bahnhof – wir zäh-
len schon städterisch die Minuten, bis dass der Zug kommen wird, ein 
originelles Abschiedsbild von A.: Schwarzgewandet führt eine hochge-
wachsene einsame Gestalt auf dem weitläufigen moorigen Dorfplatz ein 
angeregtes Gespräch vom Handy – es ist der orthodoxe Dorfpope. 
Hier gibt’s wohl den besten weil einzigen Handyempfang in Arkeden...  

What happened later :: Was danach geschah                               
Der blaue Zug ließ auf sich warten, war doch weiter “oben” Richtung 
Reps ein Güterzug entgleist. Also warten an der frischen Luft, ohne 
Handyempfang natürlich, dafür mit Brot und Salz, Erzählen, Lachen, 
und Versuchen, ein Lagerfeuer für die anbrechende Nacht zu entfa-
chen. Aus dem Rauch über den Bahngleisen entstieg bald darauf ein 
Hoffnungsschimmer, der sich flugs in den quietschen personal Brasov-
Sighisoara-Teius verwandelte. Auf dem Zug Brot und Salz, Gott 
erhalt’s (bei nächsten Mal Schnaps mitnehmen!). Und der nette Zug-
Pate machte uns wie erwartet einen fairen Preis!  

Summary :: Zusammenfassung                                                   
Drei Stunden Schässburg-Arkeden-Schässburg: eine wunderbare De-
pritour mit garantiertem Erholungseffekt! Nicht weitersagen: Arkeden 
ist ein kleines Arkadien, direkt vor unserer Haustür! Hoffentlich entde-
cken es nur die, die es auch wert sind! Wir kommen bestimmt wieder, 
im Sommer, besser schon im Frühjahr. Und hoffentlich sind wir es 
auch wert… 

Three hours in Arcadia 
Best of trashtours 1: A Sunday afternoon trip with unexpected ef-
fects! Ingredients :: 1 blue train, 7 travel mates, no tzuica, loads of 
mud, solid hiking shoes 
BY HANS HEDRICH 
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10th to 18th August, 2005 

Katajamaki is only one of the more than hundred sustainable com-
munities described in the 2005 edition of Eurotopia, a volume that 
each year compiles on going social experiments in the Old World, inc-
luding info as its population, number of acres, decision making system, 
and property status. I had heard of Katajamaki in the Rainbow Gathe-
ring in the Polar Circle, from Touco, Katrii and Aleksi, three finnish 
guys whom I later visited in Jyvaskyla, their home town, on the way to 
the Community. In those days the guys were conspiring how to make 
money out of the sell of electric mandolines made with biscuits tins. 
Between line and line they realised the telephone number of the com-
munity. 

Katajamaki is in the middle of a conifer forest, although the same 
can be said just about every place in Finland. The main house where its 
10 inhabitants gather for each meal dates back to 1905 and was the 
main buiding of a mental sanatory that functioned until 1917 and that 
used alternative (and controversial for the time) therapies as taking the 
inmates to tree houses for some days and colortherapy. Kiutso, one of 
the 3 survivors of the original experiment team, narrates this with pri-
de, while the sun, childish, plays among the threads of his beard. Self 
sufficiency is the idea behind any community, and according to the 
degree it is achieved they can be categorized. Self sufficienccy as a con-
testation to the divion of work, in which the worker that operates the 
TV making machine changes his salary for cucumbers and the one ope-
rating the cucumber making machine changes his salary for TVs. The 
idea is to recover the lost conexion with the food we serve on our 
table, but they also thrust against the idea of private property, eve-
rything is owned colectively, the land, the animals, the money. The 
salary, in case a community sell part of their products in the market, is 
distributed according to necessity. The model is similar in some points 
to a kibbutz. Gathered all the members, decision are taken only with 
total consensus. In this context, I felt honoured when Kiutso asked me 
if direct trade in Argentina was still flourishing. 

But one cannot visit this places and pretend to be an anthropologist 
and set to scribble lines in a copybook. During the mornings, with a 
bucket fixed to the body by a belt, we would sit by the berry plants to 
pick individually those mature, which were later kept in a freezer for 
the long winter coming. There was job there for an army, it seems we 
were milking an infinite cow. Somebody in the house was listening to a 
Mozart vinyl, human sophistication to accompany the most basic of 
tasks, receiving the fruits of the land. By afternoon we would walk in 
the forest to collect mushrooms, we would collect potatoes from the 
garden and prepare a nice meal for the group. In the house (that smells 
of wood and herbs because they have a large drying room) is always 
with some visitant.  

The community encourages visitors, curious leave not only a few 
euros or their work in exchange of their board and food but they also 
substitute the connectivity of the abbandoned and criticized city, at the 
same time propagating the communitarian values outwards. In the 
whole, Katajamaki seemed to me underdeveloped in relation to their 

potential. Which is good. There is lot to do, but finding people with 
long term commitment is not easy. Now, Kiutso and Ossi plan to ex-
tend the garden to the forest respecting the principles of permaculture, 
a discipline in vogue among contemporary organic farmers, and which 
aims to make agriculture and nature coexist. 

To Helsinki I arrived using the same sign that, attempting to say 
“Around the world” it merely stammered a “The world, around you”. I 
had already discovered the mistake, but I had learned from vendors in 
the streets of Buenos Aires that ortography mistakes are eye catching. 
My fisrt impression of Helsinki had nothing to do with Helsinki itself, 
and it was happiness, or better stated, melancholy. After so many rural 
experience and hippie meetings I was in a capital city. That melancholy 
dennounced an umbilical stigma with urbanism I still suffer. Automati-
cally I started to musitate some tango, the esthetic vibes that an impre-
dictable radio had tuned with the other capital: Buenos Aires. I awaked 
from the hallucination and walked through the city, modern and scan-
dinavianly boring. I had arrived to attend in time the start of the mara-
thon of the Athletics World Championship… Masses of people in the 
Esplanaadi, that dandy boulevard, firstly made me shy to sell my poetry 
books to people sitting in benches, but then I was turned on by the 
absurd of the poet Neruda whom I was reading and who said “It would 
be nice to roam the streets with a green knife and shouting until freezing to death.” I 
stayed two days in Siljia’s and Jani’s appartment. Siljia was the daughter 
of the driver that had taken me to Oulu, she had kindly offered me 
accomodation. With her and her two German friends, Annika and Lau-
ra we strolled around the city. Two days later I ferried it to Tallinn, 
Estonia. On the board, the Baltic States… 

Juan Villarino is traveling around the world hitchhiking and using Hospitali-
tyClub for free accommodation, because he believes in the power of hospitality, hu-
man values and peace. After crossing in 2006 Turkey, Egypt, Irak, Afghanistan 
and Tibet he is currently in Laos. From there he has joined Carpathianet too! ☺ 
Buen viaje Juan!                                                                                   
Read his adventures in English on www.acrobatoftheroad.blogspot.com     
in Spanish on www.acrobatadelcamino.blogspot.com 

Hitchhiking the world/1 
Berry-picking in Katajamaki community in Finland.  
Poetry and Marathon in Helsinki. 
BY JUAN VILLARINO 

Auf  der Kippe 
Gorgeous Garbage 
Best of trashtours 2: Run away from me... A 10 minute’s visit to Bo-
dendorf/Bunesti im Sauseschritt 
BY ANDREA J. KREMPELS 

Bodendorf is a fast village :: Bodendorf ist ein schnelles Dorf ... 
Durchschnittsgeschwindigkeit 80 km/h. Wer sich hier aus dem hetzi-
gen Transitverkehr Ri. Kronstadt ausklinken will (womöglich mit ei-
nem drängenden Zigtonnen-Laster im Rücken), muss sich erst über-
winden, gilt es doch, den improvisierten zweisprachigen Wegweiser 
nach Viscri/Deutschweißkirch zu erspähen und zum Abbiegen sofort 
auf maximal 20 km/h abzubremsen. Auf der unbefestigten Dorfstraße 
geht es anschließend steil bergab weiter. 

A fake ecotourism association :: Ein paar Häuser weiter eine 
Werbeplane... ANTREC – Asociatia Nationala de Turism Rural si 
Ecologic. Nicht gerade stilecht an einem alten sächsischen Bauernhaus, 
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aber nå, was soll’s? Mit der vagen Vorstellung von einem Prospekt mit 
Privatunterkünften auf dem Lande steigen wir aus, gehen hoffnungs-
froh aufs Tor zu und prallen daran sofort ab –  weil zu. Keine Türklin-
gel und auch keine Antwort auf unser Hallo durch den Türspalt. Ookaj, 
dann fahren wir eben weiter. (Von Freunden erfuhren wir später, dass 
ANTREC ein Abzockerverein ist, der seine Umwelttourismus-
Zertifikate nach Gutdünken und quasi an den Meistbietenden ver-
gibt...) 

Gipsies and a gorgeous waste dump :: Es geht zweimal über den 
Bach und anschließend an der Tziganie vorbei mit ihren urigen, leider 
auch sehr elenden Lehmhütten. Wo eine Tziganie ist, hört das Dorf 
auf, und wo das Dorf aufhört, beginnt in der Regel die wilde Müllkip-
pe. Wer Siebenbürgen bereist, hat bestimmt schon so manche romanti-
sche Müllkippe in der unberührten Natur erlebt und vielleicht auch 
abfotografiert. Der Bodendorfer Ökomisthaufen ist aber einer der „ge-
lungensten“ seiner Art und wert, besucht zu werden! Ausgerechnet die 
weite Freifläche unmittelbar über dem gewundenen Dorfbach, die eine 
wunderbare Picknickwiese abgeben könnte, haben die Dorfbewohner 
zu ihrem bevorzugten Müllabladeplatz auserkoren! Die moorige Fläche 
unmittelbar vor der Böschung und der Abhang sind bis hin zum Was-
ser von Abertrillionen Plastikflaschen und sonstigem Unrat bedeckt. 
Steigt das Wasser im Bächlein, nimmt es unweigerlich einen Schwung 
Polyethylenbehälter mit und spült diese den Dorftrotteln ins Dorf zu-
rück. Und von dort in die Kokel, danach in den Mieresch und so weiter 
bis ins Donaudelta und ins Schwarze Meer. Kulturexport aus Transyl-
vanien ...  

Black dog watching white man peeing :: Der schwarze Hund im 
Müll blickt dich beim Pinkeln mit einer Mischung aus Misstrauen und 
Angst an und beschließt nicht zu bellen. Nachdem die auspuffgeschä-
digte Dacia unseren frech geparkten Polo mitten auf dem Fahrweg 
umkurvt hat, machen wir es ihr nach und holpern hinterher Richtung 
Deutschweißkirch. Der Weg dorthin ist zwar nicht der allerbeste, aber 
das Ziel ist verlockend. Und von Bodendorf wegzukommen, steigert 
zusätzlich unsere Vorfreude ...  

Hitchhiking the world/2 
Three little Baltic states make fun of each other. A visit to Estonia, 
Latvia and Lithuania 
BY JUAN VILLARINO 

16th to 23rd August, 2005 

When the slow ferry left me in Tallinn, the Estonian Capital, I haste-
ned my pace trough the intrincated network of alleys of the medieval 
town. I was technically in Eastern Europe. Talking about the ex Socia-
list Republics gets complicated. To most of us these countries are in-
distinguishable. Estonia, Latvia and Lithuania. The three countries sha-
re in a high degree its cultural background. In medieval times the area 
was under strong germanic influence. The Teutonic Knights, a religi-
ous – militar order retreating from Holy Land, found in the paganism 
of Lithuania (last european country to convert to Christianism) an ex-

cuse to invade the neighborhood. Part of the Russian Empire, the three 
countries were passed on into the USSR after a short breath independen-
ce in the ‘20s. They regained their sovereignity in 1990/91. In 2004 the 
three all togheter joined the European Union, as witnessed by 200,000 
Lithuanians living and working in London. 

The three countries share, as natural consequence of all prohibition, 
the phenomena of unprecedented growth. This growth can never be e-
qual for everyone, giving place to weird condensations, last model Merce-
des parked among Ladas loaded with peasants and babushkas. In Tallinn, 
the Estonian capital, glass towers grow like mushrooms, the same to be 
obsreved in Riga and Vilnius. But set your foot out the city centre and 
you will find an army of unmantained soviet era appartment blocks, not 
to talk about great looking and gracefully crumbling 19th century buil-
dings, its stairs arched by uncounted bolchevik and perestroikan paces.. 
There, in any moment, it seems we are gonna find Raskolnikov flying 
down the stairs after killing the old woman... 

I made it to Riga in the car of a man whose case illustrates the “Baltic 
proximity”. He was a Lithuanian that was warehouse manager for Coca 
Cola in Riga and was coming from a business meeting in Estonia... Who 
else than him could give me a better picture of what the people think of 
themselves. After 300 kms it turned out that the Estonians are the slow 
going lads, for what they are the target of all jokes, altough their economy 
is the one that best resembles a western european one in the area. Avera-
ge salary here is around 200 euros... Lithuanians (and here the driver talks 
about himself) selfportrait themselves as warm (“Italians of the north”) 
and somewhat unproductive by Estonian standards. In sports, Lithuanian 
is basketball country, Latvia dies for ice hockey while Estonians are to 
slow for any ball sport. Other issue that comes to light is the independen-
ce process. It was not an easy process for everybody. While in Lithuania 
everybody got the citizenship of the new country right away, in Latvia the 
goverment denied citizenship to all the population of Russian ascendan-
ce, not less than 40% of the pie. Thus, in Latvia, there is a subworld of 
second class citizens... 

On my way to Vilnius I decided to take distance from highways and 
proceed on minor roads. The change was greater than I had forecasted. 
Automatically I found myself on unpaved roads, where cars were a 
couple of decades older than the European average. Cool. The towns, 
ringed by a mist of abbandonment, didn’t qualify to be picturesque. O-
cassionaly horse drawn carts mixed with cars. And there I shed a tear. 
Everything was Argentinian enough to spark my homesickness. A Ger-
man that gave me a lift put it this way: “It is a pitty that these countries 
are slowly loosing their culture (he meant poverty). In 10 years everybody 
is gonna have a new car and everything will look just like any other Euro-
pean country.” He doesn’t know that the people here want to live like in 
an average European country. Afterwards, a man stoppped me as I was 
walking a minor road swearing me that a friend of him could take me to 
the next town. 10 minutes later his friend showed up in a scooter... My 
backpack caused the scooter’s suspension to bend in a way that the men 
changed their minds.  

It is getting dark. I see two kids who were back from fishing in the ri-
ver, and were holding a bucket full of small fish. They are cute and I take 
a picture of them. When their mother appears I show her the picture of 
her kids. She is moved, and proud, says that I can camp in their garden, 
under some apple trees. Next day I made it to Vilnius, and got to know 
that my Italian passport is delayed because the Consulate in Argentina 
hasn’t sent the approval, confirming that I am not Bin Laden. Ragazzi, 
my steps have found an anchor in you. The passport...that chassis of the 
soul... 
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Katharina Kurmes wanted :: Katharina Kurmes wollte uns am 
Flugplatz abholen, aber wir haben es vorgezogen, zunächst eine Nacht 
in Hermannstadt zu bleiben, um zu sehen, was sich in den drei Jahren 
seit unserem ersten Besuch getan hat. Die Stadt kocht. Im Jahr 2007 
wird Hermannstadt Europäische Kulturhauptstadt. Es wird in großem 
Umfang investiert. Die Altstadt ist eine gewaltige Baustelle. Der riesige 
Hauptplatz ist schon fertiggestellt, die prächtigen Bauten weitgehend 
stilvoll renoviert. Unser Hotel hat noch seinen sozialistischen Charme.  

Meeting an exotic writer :: Wir fahren mit dem Mietwagen durch 
Siebenbürgen und sprechen im nahen Rothberg bei Eginald Schlattner 
vor, Pfarrer im Unruhestand, und bekannt als Autor stark biographi-
scher Romane. „Der geköpfte Hahn“ ist Pflichtlektüre für alle, die sich 
für die Geschichte der Siebenbürger Sachsen interessieren. Er erzählt 
von seiner vormals großen Gemeinde, die jetzt mit ihm und seiner 
Frau noch sechs Seelen zählt, von seiner Arbeit als Gefängnisseelsor-
ger, dem Bildungsprojekt für Roma-Kinder und den dazugehörigen 
Geldsorgen. 

Back to Transylvania :: Rückkehr nach Siebenbürgen Über Foga-
rasch fahren wir ins Burzenland, nach Zernescht, das von Industriebra-
che und sozialen Problemen gezeichnet ist. Dann hoch in die wunder-
bare Welt des Nationalparks Königstein (Piatra Craiului) der fast 15 
000 Hektar umfasst. In dem Kalibaschendorf Magura auf 1050 m Hö-
he werden wir von der Familie Kurmes erwartet. Hier haben Katharina 
und Hermann Kurmes vor wenigen Jahren die Hotelpension Villa Her-
mani erbaut für die Gäste ihres Naturreiseunternehmens Carpathian 
Tours. Schon fünf Arbeitsplätze sind für Dorfbewohner entstanden. 
Besonders erfreut uns die rumänische Köchin mit regionalen Delikates-
sen. 

About Hermann Kurmes :: HK ist im nahe gelegen Wolkendorf 
aufgewachsen und hat 1977 seine Heimat als Zwanzigjähriger unter 
dem Druck der Verhältnisse verlassen – wie viele vor und noch mehr 
nach ihm. In Deutschland hat Hermann Kurmes Biologie studiert und 
eine Familie gegründet. Immer wieder hatte es ihn nach Siebenbürgen 
gezogen. 1997 war er mit seiner Familie nach Siebenbürgen zurückge-
kehrt und hatte ein Reiseunternehmen gegründet – entgegen den 
Ratschlägen der deutschen Freunde und der Eltern. Nach wenigen 
Jahren schon ist das Carpathian Tours bekannt bei Naturliebhabern 
und allen, die mehr wissen wollen über die Kultur der Siebenbürger 
Sachsen und das Zusammenleben der verschiedenen Volksgruppen in 
Rumänien. 

Visiting a Saxon Village/1 :: Einen Ausschnitt zeigt der Besuch in 
Wolkendorf: Ein seit seiner Gründung von der deutschen Mehrheit 
geprägtes Dorf, in dem der evangelische Pfarrer Daniel in der histori-
schen Kirchenburg gerade noch 60 Seelen betreut nachdem 490 Famili-
en seit 1945 das Dorf Richtung Deutschland verlassen haben. Nach 
dem Umsturz 1989 wollen jetzt viele ihr Land und ihre Häuser zurück, 

die inzwischen von Rumänen oder Zigeunern übernommen wurden. 
Neue Ungerechtigkeiten drohen und mehr als 200 000 Prozesse sind 
anhängig im Land. In Kronstadt erleben wir eine Stadt mit 300 000 
Einwohnern. Um 1220 gegründet vom Deutschen Ritterorden war sie 
über Jahrhunderte neben Hermannstadt Zentrum der Siebenbürger 
Sachsen. 

Wolf meets bear  :: Wo Wolf und Bär sich Gute Nacht sagen   
The Lord of the Wolves :: Der Herr der Wölfe Im Burzental erwar-
ten uns die beiden halbzahmen Wölfe Poiana und Crai. Sie leben in ei-
nem weitläufigen Gehege und sind Teil des „Carpathian Large Carni-
vore Project“ , des größten europäischen Projektes zum Schutz von 
Wölfen, Bären und Luchsen, das der bekannte Wolfsforscher Chris-
toph Promberger mit internationaler Unterstützung über zehn Jahre 
betreut hat. Den dabei entstandenen Dokumentarfilm „Der Herr der 
Wölfe“ sehen wir am Abend. Bären wollen wir natürlich auch sehen. 
Mit Kleinbus und zu Fuß geht es in den abendlichen Wald. Kurz vor 
dem Hochsitz bleibt unser rumänischer Wildhüter stehen, duckt sich, 
wir äugen über seine Schulter. „Sie sind schon da!“ Ein mächtiger Bär, 
fast schwarz, in knapp zwanzig Metern Entfernung, bekommt Witte-
rung und trollt sich in den Wald. Wir richten uns im geschlossenen 
Hochsitz ein und warten. Flüsternd erzählt uns Katharina Kurmes von 
den Bären. In den Karpaten gibt es die größte Population von Bären, 
Wölfen und Luchsen in Europa. Allein 19 Bären leben in unserem Be-
suchsrevier. Sie erklärt uns ihre Lebensweise und wie man sich verhal-
ten sollte, wenn man einem solchen Kameraden begegnet. Und sie 
erzählt uns von dem Bären, der vor zwei Jahren nachts im Marillen-
baum ihres Hotelgartens saß. Dann kommen sie: Nacheinander drei 
Bären, ein unvergessliches Erlebnis. 

Shephards, cheese and orhideeas :: Wolf- und Bärenspuren fin-
den wir auf den Touren durch das Königstein-Massiv. Wir durchwan-
dern eine spektakuläre Klamm, in der Alpensegler und Mauerläufer zu 
Hause sind und treffen auf den weiten Almen die Schafherden, die von 
Mai bis September hier leben, betreut von jeweils fünf Schäfern und 
mindestens zehn imposanten Hunden zum nicht immer erfolgreichen 
Schutz gegen die Bären und Wölfe. Die Schäfer leben in archaischen, 
bescheidenen Verhältnissen. Sie bewirten uns mit Milch und dem köst-
lichen Schafskäse. Am Berghang hinter unserem Hotel blühen Enzian 
und verschiedene Orchideenarten. Jetzt müsste der Biologe Kurmes 
dabei sein. Stattdessen ist die EU-Bürokratie auch schon da. In Magura 
und dem benachbarten Pestera führen die Menschen ein karges Berg-
bauernleben in kleinen verstreuten Hofstellen, zu denen oft nur ein 
Pfad führt. Die Milch von den Kühen wurde bislang täglich von einem 
Tankwagen abgeholt zur Weiterverarbeitung im Tal. Dann hat der Fah-
rer erklärt, dass er ab sofort nicht mehr kommen wird. Die Kühe seien 
nicht rasserein und auch nicht nach EU-Vorschrift mit Melkmaschine 
gemolken. Jetzt fehlen auch diese Einnahmen. Wie lange es den Schafs-
käse von der Alm noch geben wird? 

Back in time :: Zeitreise in die Vergangenheit                          
Trip to the middle ages :: Wenn nur mehr Zeit wäre. Aber ein 
Ausflug nach Schäßburg muss sein: Die historische Altstadt zählt zu 
den schönsten Europas. Aber der Renovierungsstau ist groß. Wie fast 
überall prägen auch hier Zigeuner das Ortsbild. Häufig sind es schöne 
Menschen in bestickten Kleidern und Anzügen und noch häufiger bit-
ter arm. Sie leben meist außerhalb der Städte und Dörfer am Rande der 
Gesellschaft. 

Visiting a Saxon Village/2 :: Auf dem Weg nach Magura hielten 
wir dann in Deutsch-Weißkirch. Weit abseits am Rand der Welt liegt 
dieses Bauerndorf, in dem die Zeit stehengeblieben ist. Auf Straße und 
Anger treffen sich Gänse, Schafe und Pferde und am Abend kehren die 
Hirten mit der Herde der Kühe zurück, großartig zu sehen, wie die 
Kühe allein den Weg in den eigenen Stall finden. Vor dem kleinen 
Dorfladen stellt uns ein alter Mann seinen Hund Fiffi vor: „Es gibt 
noch sechs reinrassige Sachsen“, sagt er lächelnd „und einige sächsisch-
rumänische Mischlinge.“ Die großartige bäuerliche Kirchenburg liegt 
auf einem Hügel zwischen uralten Bäumen, das Pfarrhaus ist zu einem 
kleinen Museum umgewandelt worden. Und einen Hoffnungsschim-
mer für die Zukunft gibt es auch: Eine Stiftung hat begonnen, sächsi-
sche Bauernhäuser sorgfältig zu sanieren. Und auch eine Selbsthilfe-
gruppe wurde gegründet bei der Sachsen, Rumänen und Roma zusam-
menarbeiten: Dieser Initiative verdanken wir eine neue Strickmütze. 
Und mit Verwunderung und Stolz erzählt man uns, dass der englische 
Thronfolger Prinz Charles hier gewesen sei und ein ortstypisches An-
wesen gekauft hat. 

Wölfe, Bären, Berge 
Wolves, Bears, Mountains 
Confirming Carpathian clishees... 
Oder :: Mit Familie Kurmes in den Karpaten 
BY GERHARD BERNDT 
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Wish I was there... :: Schon bald nach der Heimkehr stellen sich 
bei uns Rückkehrwünsche ein. Nach Deutsch-Weißkirch wollen wir 
mal wieder, nach Hermannstadt, nach Magura, zu den Hirten, den Bä-
ren, nach Siebenbürgen und überhaupt nach Rumänien, in dieses wun-
derbare, spannende und sicher manchmal auch schwierige Land am 
Rande Europas. 

Published in/Aus: Siebenbürgische Zeitung Online, 2. November 2006        
Photo by Reneta Tomova, Bulgaria. Sorry that the bear is not an original one 
from the Carpathians! But he really looks like… 

some invisible airplane. I walked two kms along the highway and asked 
directions in a gas station to a guy on a Yamaha YZF 600. Nathaniel 
perfectly spoke English because he had lived in Dublin. The Irish expe-
rience bebrothered us and he acceded to take me some 100 kms to 
Kaunas. The laboral exile of Lithuanian population takes to this situati-
ons, almost all my drivers speak some foreign language, even portugue-
se in an occasion. But that day I was going to meet a person for whom 
exile had meant something different. 

It’s night, I have decided to camp in the first town I can find. But the-
re I see people around a house, they are listening to some music. It 
seems a party is going on. So I try the “tea cup” contact method. I am 
soon invited to join Saulius birthday celebration. In the garden there is 
a BBQ, and a table with sandwiches and vodka bottles. But that family 
celebrated something else: Saulius is professional soldier, and he came 
back from Basora, Irak, three days ago, after 6 months. With a scratch 
after having completed infinity of demining missions along with the 
Danish Legion, his family has reasons to feel glad. But not everything is 
joy. Saulius shows me his tatoo, a dragon with 13 crests, one for each 
Danish friend who died in combat. Lithuanians didn’t suffer casualties. 
We toast, I am happy that my expectatives were again surprised: I was 
waiting to camp under a tree and I found a birthday party instead. For 
Saulius, an uninvited guest that comes straight out of the road speaking 
English, a language narrowly linked to his particular foreing experience, 
is also a meaningful event. 

I crossed the Polish border without complications. Behind me the 
monotony of rural Lithuania with its monoblock villages. I arrived to 
Gdansk in two rides, first with a fertilizers exporter and then with a 
trumpet player and his family, rushing to a presentation on occassion 
of the 25th anniversary of Solidarnosc, the movement founded by Lech 
Walesa. Gdansk has a pride past of autonomy and prosperity. It was in 
fact Free City with the background of colossal Prussia and Poland. It 
was Hanseatic city, and it afforded the sad luxury of triggering WW II 
and the extravagance of cauterizing its wounds, when Walesa organized 
the first free Trade Union. It was night when I got there, with a 2 Zloty 
coin somebody had given to me months ago. A train ticket to the mee-
ting place with Kinga was 2,72. The woman in the ticket office was 
nice, I jumped on board, and met my new hosts… 

Hitchhiking the world/3 
Bridge-bound in Vilnius, saved by the great people at Uzupis. Rural 
Lithuania: the tea cup and its amazing consequences. 
BY JUAN VILLARINO 

25th to 31st August 2005. 

I had already understood that the trip was a constant dislocation of 
the expectatives when destiny proposed a memorandum. Vladas, my 
host, founder of Vilnius Hitch Hiking Club, let me know he expected 
me to leave the house as soon as possible as a result, presumably, of 
cultural differences. “You are behaving like in a hotel!” he said. Well, I 
had taken two eggs and boiled them and also took a piece of cake, sin-
ce there was nobody in the house and I was starving. In Latin America 
we don’t complete forms to receive or give hospitality, or phone peo-
ple to their jobs to ask permission for such things. The host would feel 
humiliated. A pitty, because I appreciate Vladas very much for his com-
mitment with building a hitch hiking community.  

In that way I meet again with Vilnius in a new way: homeless, bridge-
bound. I will always ask myself why the bridge has become such an 
icon of homelessness. In Argentina one thinks first of a petrol station if 
you don’t have a place to sleep. In Vilnius, after double checking that 
my friend Sigita’a mobile had dissapeared from the Universe, I headed 
for the center. Under the cathedral tower, point of reference of all ap-
pointments, a lot of people awaited their dates. The joy of those who 
found contrasted with the frustration of those who didn’t. In the same 
place where Sigita and I had found us at our first date, nobody waited 
for me this time. So I walked to mythic Uzupis, the art district. If a mi-
racle was to happen it had to happen there. 

I think it’s clear that the rastas are my protective urban tribe. In Vilni-
us they underlined their status. I was soon befriended by a nice bunch 
of new friends. All rastas! They all smoked Russian cigarettes at 7 Eu-
rocents a pack. What a delicatesse! Lina and her boyfriend Pukala invi-
ted me home. Ona, a friend of Lina, formulated the most specific 
question about Argentinian culture I was ever asked: What is the chupa-
cabras? So surprised that I could hardly answer. Next morning I said 
goodbye to them and headed to the Italian Embassy that with a phone 
call solved all my problems. The Italian Embassy in Amsterdam was 
ready to issue my passport regardless the approval from Argentina. 

I hit the road with Gdansk as a target, on the Baltic Coast, in Poland. 
For that, I had to border Kaliningrad, a Russian province in the middle 
of the Baltic Coast, which is to Russia what French Guyana is to Fran-
ce. In Vilnius there were 4 more guys hitchhiking. Or trying to. One of 
them emited such desperate signals that he seemed to be trying to land 

Mumbai Fever 
Using public transportation in an Indian metropolis is an artistic per-
formance that requires the combination of yoga skills, strategic 
planning abilities, courage and an explosive sense of mobility. 
BY MARCUS BAUER 

38,8 degree C in Mumbai :: 38,8 Grad in Mumbai.                    
Nicht Außentemperatur, sondern Fieber. Die Klimaanlagen im Flug-
zeug und im Transitbereich in Bahrain waren verkleidete Froster. Im 
Ankunftsbereich steht ein Mann mit einem Schild: Mr. Marcus, Germa-
ny. Die digitale Gastfreundschaft funktioniert, es ist Lauren. Er fährt 
mich in sein Appartement nach Colaba, dort wo die Halbinsel Mumbai 
nur noch einige hundert Meter breit ist, fünf Minuten Fußmarsch vom 
Gateway of India. Er zeigt mir Bad, Bett und Küche, gibt mir einen 
Schlüssel und verschwindet. Ausschlafen, die beste Medizin. Als ich 
aufwache, dämmert es bereits. Ich bin immer noch gerädert, der Hun-
ger treibt mich vor die Tür. Von der Ecke gegenüber meiner Bleibe 
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riecht es nach Pizza. Ein kultureller Affron sicherlich, aber die schnells-
te Variante. Ich bestelle, die Pizza kostet 350 Rupien. Dafür muss man-
cher Inder ein paar Tage arbeiten. Die 15 Roller, die als Lieferfahrzeuge 
vor der Tür stehen sagen mir, dass dies für viele andere in Mumbai 
unerheblich zu sein scheint. 

An Indian Protestant :: Als ich morgens aufwache, steht Lauren 
schon angezogen neben seinem Bett. Wenn ich mit ihm frühstücken 
will, soll ich mich beeilen. Nach dem europäischen Frühstück, zu dem 
er mich in ein Hotel einlädt, erfahre ich den Grund für die Eile: Es ist 
Sonntag. Er fragt, ob ich ihn in zur Messe begleiten will. Lauren ist 
Protestant. Es ist lange her, dass ich einen Gottesdienst besucht habe. 
Einen protestantischen sowieso, geschweige denn in Englisch. Nach 
der Messe passt mich der Priester ab. Er hatte mir Messwein über die 
Hose geschüttet und will sich dafür entschuldigen. 

A spiritual start of the day :: Der spirituelle Tageseinstieg ist ge-
macht. Ich frage Lauren, ob er mir die Towers of Silence zeigt. Die 
Parsen bestatten ihre Toten, indem sie sie auf Türmen den Geiern zum 
Fraß vorlegen. Es ist nicht viel zu sehen, hohe Zäune und Hecken 
schützen vor neugierigen Blicken. Auch meinem zweiten Besichti-
gungswunsch wird entsprochen. Das Rotlichtviertel. Prostitution ist in 
Indien verboten, dennoch ist dieser Bezirk im Reiseführer erwähnt. An 
der Ecke zu einem maroden Viertel hält Lauren an. Ich soll zu Fuß 
weiter gehen, er wartet. Die Damen tragen bunte Kleider und stehen 
beieinander wie Hausfrauen, die nach dem Marktbesuch ein Schwätz-
chen halten. Einzig ihr massiertes Auftreten und viel sagende Blicke 
erklären die Besonderheit des Ortes. Attraktivität ist kein international 
definierter Standard, ich gehe nach wenigen Minuten. Robin bringt 
mich zum Appartement. Auf dem Weg erzählt er mir, dass er am 
Nachmittag nach Chennai fliegt. Ich kann bleiben solange ich will; 
wenn ich gehe, soll ich den Schlüssel in den Briefschlitz werfen. 

A very long 45 minutes :: Die Universität, in der ich mit Prof. 
Munshi verabredet bin, hat zwei Standorte. Einer nur wenige hundert 
Meter entfernt in Colaba, der in Santa Cruz. Das bedeutet 45 Minuten 
Bummelzug. Was immer ich über die Vorortzüge von Mumbai gehört, 
gesehen oder gelesen hatte, es ist wahr. Es zu fühlen, ist eine andere 
Qualität des Erlebens. Als der Zug von der Church Gate Station ab-
fährt, bin ich fast alleine im Abteil. Drei Stationen später sind die Steh-
plätze besetzt. So glaube ich. An jeder Station steigen neue Menschen 
ein. Wer aussteigt, und ob dies überhaupt jemand tut, ist meinem Blick 
entzogen. Ich fühle aber, dass der Zug immer voller wird. Drei Statio-
nen vor Santa Cruz rät mir ein Mitfahrer mich gen Ausgang zu bewe-
gen. Die drei Meter sind weit. Es ist ein eigenartiger Prozess, vergleich-
bar einer Hand die in einer Schüssel mit Reis rührt. Die Körner tau-
schen den Platz und was vorher in der Mitte war ist irgendwann am 
Rand. Mit einem heftigen Ruck und einem Sprung in die Menge, die 
auf die Zugtür zustürmt, lande ich am Bahnsteig. Geschafft, in allerlei 
Hinsicht. Der Universitätscampus scheint noch im Bau, ob noch ge-
baut oder erst renoviert wird, verraten die halbfertigen Häuser nicht. 

23 hours to Kerala :: Am nächsten Morgen befreit mich ein Zug 
von den Wirren der Großstadt. 23 Stunden wird die Fahrt nach Kerala 
dauern. Ich habe nette Begleitung, die Zeit vergeht schnell. Meine Sitz-
nachbarn sind Marmorhändler, die geschäftlich in Madhya Pradesh 
waren und nun nach Hause fahren. Angesprochen hatte mich Shaji, der 
einzige der drei, der Englisch spricht. Er hat keine feste Arbeit, er hilft 
hier und dort aus. Die Fahrt nach Madhya Pradesh war eine Mischung 
aus Aushilfsjob und Junggesellenausflug mit Freunden. Immer wieder 
zeigt er aus dem Fenster in die faszinierende Landschaft von Süd-
Maharashtra. Aus grünen Feldern ragen schwarze spärlich bewachsene 
Berge hervor. Sajith, sein Freund, sieht es geschäftlich: ‚Das ist der bes-
te Granit Indiens’, lässt er übersetzen. Als die drei am nächsten Morgen 
den Zug verlassen, habe ich eine Visitenkarte und zwei Telefonnum-
mern. Ich muss unbedingt in ihrem Dorf vorbeikommen, wenn es 
mich in die Gegend verschlägt. Ich interpretiere das wenn als Konditio-
nal; als falls; und sage zu. 

Starting from Khozzikode :: Von Khozzikode, dem ehemaligen 
Calicut, aus sind es nur drei Stunden mit dem Bus bis Mananthavady, 
dem Ziel meiner Stadtflucht. Eigentlich. Nach zwei Stunden hält der 
Bus in einem Dorf und alle steigen aus. Ich passe mich der Umwelt an 
und tue dergleichen. Offenbar hat der Bus eine Panne. Zur nächsten 
Toilette verweist man mich ins Feuerwehrhaus. Die herzlich neugierige 
Begrüßung nutze ich, um nach einem Tee zu fragen. Als ich vom Aus-
treten zurück komme ist bereits serviert. Die ganze Truppe ist zusam-
mengelaufen, um den seltenen Besuch zu sehen. Marcos, Jarmeny. Aah, 

Jarmeny; Nice country, Jarmeny. Es ist nur small talk, aber ein ausge-
sprochen freundlicher. Nach einer Stunde kommt der Ersatzbus. Ei-
gentlich kein wirklicher Ersatz, es ist einfach der nächste reguläre Bus. 
Man räumt mir das Privileg ein, zuerst einzusteigen. Drei Minuten spä-
ter erinnere ich mich an den Vorortzug in Mumbai. Der Begriff ;voll’ 
hat hier eine andere Bedeutung. Aus zwei vollen Bussen wird ein voller 
gemacht. Es geht schon, irgendwie, immer. Incredible India. 

Arriving at night in Mananthavady :: Es ist schon dunkel, als ich 
in Mananthavady eintreffe. Es ist eine Stadt, nach indischen Maßstab 
vermutlich eine Kleinstadt. Die Zeit, bis mich Sumesh am Busbahnhof 
einsammelt, überbrücke ich mit Tee trinken. Ich komme ins wortlose 
Gespräch mit einem anderen Fahrgast, der auch wartet. Er hat Frau 
und Kinder. Ich zeige ihm Bilder von meiner Frau und meiner Tochter. 
Die Fotos, kaum abgelegt, verlassen den Tisch und kreisen einmal 
durch die Teestube. Jeder will sie sehen. Ein deutscher Bahnhof bei 
Schnee, die Fußgängerzone in Wien, die Altstadt von Sighisoara, und 
Fathermother, meine Oma, väterlicherseits wohlgemerkt, so genau 
muss man schon sein. 

The best of Mananthavady :: Das Beste an Mananthavady ist ver-
mutlich das Kaffeehaus, das die Indian Coffee Worker Cooperation 
Limited betreibt. Wayanad, der Distrikt in dem die Stadt liegt, ist umge-
ben von Kaffeeplantagen. Frischer bekommt man ihn wohl kaum. Und 
was in Darjeeling beim Tee ein Sakrileg ist, ist hier Alltag. Der Kaffee 
wird mit Milch und gezuckert serviert. Die Kellner arbeiten in zünftiger 
Kleidung, in weiß, mit grüner Scherpe und einer Kopfbedeckung, die 
zwischen Turban und Serviettenfaltkunst angesiedelt ist. Nach fünf 
Tagen in der Stadt bin ich einigermaßen akklimatisiert. Auch kulturell 
und sozial. Das mal zögernde, mal eilige Tanzen von einer Straßenseite 
zur anderen, durch den immer hupenden fließenden Verkehr. Die Re-
staurants, deren Aussehen in umgekehrten Verhältnis zur Qualität des 
Essens steht, je einfacher, desto besser. Die freundlichen Rufe und 
Grüße. Am ersten Tag skeptische Blicke, am zweiten ein Gerede, hin-
terrücks: foreigner. Am dritten hatte sich herumgesprochen, dass ich 
aus Jarmeny komme und am vierten wurde ich mancherorts bereits mit 
Namen gegrüßt. Indien sind seine Dörfer, hatte Ghandi gesagt. Spätes-
tens am fünften Tag in der kleinen Stadt, am 165. Geburtstag des Nati-
onalidols, wusste ich in etwa was er meint. 

How different is Bangalore! :: Wie anders ist da Bangalore. Mit 
dem Bus waren es gerade mal 6 Stunden von Wayanad aus bis in die 
Hauptstadt des Nachbarstaates Karnataka. ‚Pro Tag 1000 neue Autos.’ 
Diese Worte aus einer Fernsehreportage sind mir in Erinnerung geblie-
ben. Wenn der Verfasser zur Übertreibung neigt, dann nur geringfügig. 
Auch in Bangalore fließt der Verkehr. Manchmal, wenn die Ampel 
grün ist. Ich wohne bei Ingo, einem österreichischen Geschäftsmann, 
dessen Appartement ebenso gut in der Mariahilfer Straße sein könnte. 
Sieht man von den Bediensteten und dem Garten ab. Am Abend hat er 
Bekannte eingeladen, zum Essen gibt es Bier. Das erste seit zwei Wo-
chen, meinerseits. In Kerala herrscht Alkoholverbot. Ich erfahre, dass 
für den nächsten Tag ein Generalstreik angesagt ist. Keine Taxis, keine 
Busse, keine Geschäfte. Als ich am nächsten Nachmittag um drei das 
Haus verlasse, bin ich wohl Zeuge eines seltenen Ereignisses.  

Yesterday’s traffic jam, today’s playground :: Wo gestern noch 
Stau war, spielen heute Kinder auf der Straße Cricket. Die Vögel über-
tönen die Stille des nicht vorhandenen Straßenverkehrs. Für eine Stadt-
besichtigung ist Bangalore zu weitläufig. Eine Runde um den nahe gele-
genen See muss genügen. Ich habe gerade bei einem Streikbrecher ei-
nen Tee getrunken und will meinen Weg fortsetzen, da fragt mich ein 
Mann nach meiner Herkunft. Er spricht sauberes Englisch, wie die 
meisten Leute, mit denen ich in den kurzen Stunden meines Aufenthal-
tes zu tun hatte. Ich stelle mich ihm vor und wir kommen ins Ge-
spräch. Er ist eigentlich Landarbeiter aus Tamil Nadu und nur auf der 
Durchreise. In Tamil Nadu mangelt es seit Monaten an Niederschlägen 
und entsprechend schlecht läuft das Tagelöhnertum. Er hat von einem 
Bekannten die Adresse eines Ingenieurs in Maharashtra bekommen, 
dort könne er arbeiten. Nun hängt er in Bangalore fest, er hat die Stadt 
zu Fuß gequert, weil weder Autos, noch Busse oder Taxis fahren. 25 
km, seit heute morgen um sieben, erzählt er. Er will arbeiten, er hat 
immer gearbeitet und wenn er dafür weg muss von zuhause, dann ist 
das halt so.  

He has to feed his family thoug :: Schließlich muss er seine Fa-
milie versorgen und Familymanagement ist keine einfache Aufgabe 
erfahre ich. Seine beiden Kinder sind in Ausbildung in Privatschulen. 
400 Rupien zahlt er monatlich an Schulgebühren, pro Kind. Die Schule 



10 

sei gut, die Kinder lernten Englisch und Hindi. Und schließlich sollen 
sie mal was besseres werden als nur einfache Landarbeiter. Mit dem 
Verdienst, den man ihm bei der Firma versprochen hat – 140 Rupien 
für einen acht Stunden Tag –  wird er es schon schaffen, die Ausbil-
dung zu finanzieren. Ich gebe ihm 180 Rupien für die Zugfahrkarte 
nach Maharashtra, damit er sein Ziel schneller erreicht. 

Marcus Bauer is writing his master thesis in sustainable tourism in Vienna (or 
Berlin?). For this purpose he recently visited India – not for the last time! He is a 
member of Carpathia and also of the Hospitalityclub! Gute Reisen auch in Zu-
kunft! Read more travel stories below or on www.helptourism.wordpress.com 

a perfection that are beyond the toleration point. People water their 
gardens and hardly look their neighbors. Seems more like 3D graphics 
than real world. In Pniewo it was different. I entered a store, 5 drunks 
monitored my movements, I pointed on a piece of bread (I couldn’t 
name it, I don’t speak Polish or Russian) and showed the 20 cents coin 
I had left. The man laughed, obviously it wasn’t enough, but he gave 
me the bread the same. (I had already changed my last Zlotys to Eu-
ros). I said thanks in Russian and exited. 

In a nearby house 4 men discuss inside a car about the best way of 
reparing a stereo. In a small town like Pniewo, a broken stereo is a 
good excuse to socialize. The women talked in the front garden and 
drunk tea. It’s the right moment to unveil my magic tea cup. I was soon 
sitting under a tree whose fruits were falling irregularly as a chaotic 
clock. When the stereo was finally repaired, our conversation started. 
“So you don’t work? What do your parents think about that?” In a 
country where surviving is the issue, the concept of wandering in a 
professional way doesn’t take grip. The declared me “waiza” (God 
knows what it means in Polish) and the let me go the next morning. /
waiza sounds like the German word for orphan – H.H./ 

At the German border I was delayed around 10 minutes. The custom 
officer there had never seen a passport with fingerprints. He finally 
laughed and said: “So fat is your thumb?” and gave the document to 
me with a new stamp on it. Coming from the Polish roads, the meeting 
with the Autobahn was a shock, so, with the whole weekend to kill 
time before the Italian Consulate would open on Monday, I decided to 
take some minor road, with no specific detination. A car stops, from 
the mirror hangs a dreamcatcher. His name is Stephen and is a farmer. 
He invites to join his family for the night. In five minutes, after loading 
provisions from a Getrenkenmarkt we are enetering his lands, in the 
town of Schmolln. His house defers a lot from that of the text books 
farmers. It is an old warehouse recicled into a 2 storeys loft. Super. His 
wife Inga prepeares the dinner while the two girls (Luna, Billie) paint 
on their very own tiny table.  

On TV I see for the first time images from the disaster in New Orle-
ans: people are killing for a glass of water. You only need a storm and 
all the bases of civilizations are swept aside. Inga suggests that it is part 
of human nature. I disagree, I explain her that a few years ago a similar 
thing happened in Santa Fe province in Argentina and nobody was 
killing his neighbors But I understand that, when the consume-dam is 
removed, some citizens of big American cities will canalize its compe-
tence instincts through aggression. We talk about happiness. What ma-
kes us happy? Our family? The last Mercedes? Stephen says that in 
times of the DDR people were more friendly, they would greet each 
other on the street. I remember the young professionals in Gdansk, so 
worried about being able to buy a TV set in less than one month. This 
is the sound of a different bell. Stephen also says that due to the low 
prices of property in Uckermark area, many young people from Berlin 
are arriving to found communities and he is happy about that fact. 

The journey followed with a very lucky ride in a VW Passat whose 
driver was traveling from Berlin to the Dutch border. That was perfect! 
Even tough he drove at 90 km/h, my driver regularly checked the ti-
ming of the trip consulting his wristwatch, after which he would say: 
”Gut!”, as if he were the captain of a steamliner. To be honest, the 
Passat wasn’t much faster than the Titanic, but the nautic gestures of 
the driver gave charm to a journey that otherwise would have been 
plainly boring. In the town of Guildehaus, 5 kms from the Dutch bor-
der, I was looking for a place to pitch the tent when a woman came out 
of a balcony overlooking me and screeming: “Sorry, do you need help? 
We have an Englishman here!”. The woman was referrig to her fiancee 
as a torch or a first aid kit! The Englishman, Martin, climbed down the 
stairs and invited me to stay the night with them. He had been a soldier 
at a nearby English base, met her there, and stayed. They were extre-
mely hospitable and had lots of tea and my first shepherd’s pie since I 
had left England! 

The next day I made it to Amersfoort in Holland. It was Sunday, and 
with the Italian Embassy opening only on Monday I decided to camp. 
Looking for a place I found a mobile phone, with credit. So I didn’t 
hesitate to phone my friend Steven. To my surprise he was in Delft. 
The beers were in the fridge. On Monday I was succesfuly collecting 
my Italian passport in Amsterdam. End of the story. 

Hitchhiking the world/4 
From Gdansk to Amsterdam just to pick up a passport. The week 
started in the old city of Gdansk…  
BY JUAN VILLARINO 

1st to 6th Septembre, 2005.  

…There, Kinga was my host. Kinga and Chopin are a couple who tra-
veled around the world by hitch hiking from 1999 to 2003. After that 
they wrote a book titled “Led by Destiny”, that you can find find an 
order on the internet. Of course, I was all ears, although I soon realized 
that their philosophy was, as mine, that of letting the road build itself, 
without caring to much for complications that haven’t yet arrived. Out-
side, Gdansk.  

The city shares features with many other hanseatic cities, like Lübeck 
or Amsterdam, and likewise the luxurious buildings of the commercial 
guilds of the time can be seen, true brotherhoods of single yuppies, 
alma mater of the “pizza and champagne” (Argentinian slogan to refer 
to the new rich). You can tell they were single, from the state of sexual 
alert of the stone lion that holds the city coat d’arms. As my hosts were 
going on a weekend trip (Chopin was taking a weekend off from the 
Center of Buddhist Studies he attends near Warsaw) I passed to Mi-
chal’s house, another member of Hospitality Club. 

Michal is 30. He is a programmer. He belongs to the new class of y-
oung professionals that still holds memories of the communist times. 
The second night coincided with the birth of the son of one of his 
friends, and I saw myself invited to a traditional Polish event for the 
ocassion: while the mother of the new born child stays at home the 
father and his friends down vodka bottles… Michal’s friends found it 
scandalous before the fall of the Wall, waiting for a month to receive a 
TV, after queuing a full morning to apply for it by presenting cupons. 
Everything has changed now: they are not asked for cupons, but for 
money. Half Poland still doesn’t know what is that about, some say it’s 
the fruit of a tree that grows in London. 

With my Italian passport waiting for me in Amsterdam, and my con-
tact in Amsterdam traveling in Italy, I had to collect the passport my-
self. So I had to hitch some 1,000 kms. On the first day of the trip, a 
town called Pniewo, tempted me from the window of the car I was 
traveling to Szcezin, and decided to stay. (I didn’t want to arrive to 
Szcezin by night). Each of the houses of the town seemed to have a 
farm, either derelict or working, in the back. Eastern European towns 
bear a realism that western towns have lost. Even the most rural basti-
on in the Netherlands is a display of Barbie houses, with a tidiness and 
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(If) I had a farm in Africa ...  

Afrika ist anders. In Lateinamerika habe ich mich gleich, nun ja, nicht 
"zu hause", aber heimisch gefühlt - ich konnte die Sprache, hatte Fami-
lie dort. Der größte Kulturschock bisher war für mich nicht Mexiko, 
nicht Sri Lanka, nicht Mali, sondern die USA. Ein Schock auch des-
halb, weil man alle Vorurteile und Klischees sofort bestätigt bekommt 
und noch ein paar dazu kriegt. 

Aber Afrika war - ist anders. Das Licht ist anders. Die Luft ist anders. 
Vielleicht ist es nur die Erwartung, das Bild vor dem inneren Auge, das 
man aus so vielen Filmen, Büchern, Reportagen kennt. Aber das glaube 
ich nicht. Ich denke, es ist wirklich ein besonderer Zauber, die Weite, 
die flirrende Hitze, der Staub, wenn einem der Harmattan um die Oh-
ren pfeift, das Treiben auf dem Markt, die Geräusche im Dorf. Das 
packt einen - und man will wieder dorthin. Und ich habe erst einen so 
kleinen Teil gesehen ...  

Poor and happy?!? :: Arm und glücklich?!?  

Mali ist eines der ärmsten Länder der Welt - natürlich wird dieser Um-
stand immer zuerst genannt. Bei Reisen in einem Land wie diesem soll-
te man sich durchaus bewusst sein, wie arm die Menschen sind - aber 
muss man es immer als das Wichtigste nennen? 

In Mali leben die glücklichsten Menschen, so zumindest das Ergebnis 
einer weltweiten Untersuchung. Diese Kombination gibt natürlich zu 
denken - und hilft einem, die "Dritte Welt-Brille" mal abzulegen, wenn 
man fasziniert ist von dem einfachen Leben und der anachronistischen 
Technik. 

Between desert and tropics :: Sahel - zwischen Wüste und Tropen  

Ein großer Teil Malis gehört zu Sahara. Das Hauptsiedlungsgebiet liegt 
aber in der Sahelzone, die den Übergang von der Wüste in den feucht-
tropischen Raum bildet. Sahel bedeutet soviel wie "Küste" oder "Ufer" 
und stammt aus der Sprache der Araber und Berber, die das große 
Sandmeer der Sahara durchquerten.  

Acht bis zehn Monate im Jahr regnet es hier überhaupt nicht - die Ve-
getation entspricht dieser Trockenheit: Dornengewächse, Trockengrä-
ser und einzeln stehende Bäume. 

Der Niger fließt in einem großen Bogen durch dieses Gebiet und bildet 
das Binnendelta, in dem weite Flächen regelmäßig überschwemmt wer-
den. So entsteht fruchtbares Ackerland, das neben dem Transsahara-
handel seit Jahrhunderten den Anziehungspunkt für menschliche Sied-
lungen in dieser Region bildet. 

Stephanie Roth is geographer and therefore professional globetrotter. Currently 
she is working for the NGO Ecological Tourism in Europe/Ökologischer Touris-
mus in Europa in Bonn. www.oete.de                                                    
You can read Steffi’s travel stories on www.stephanie-roth.de.               
Thanks for participating in Carpathia! Danke fürs Mitmachen bei Carpathia! 

November 9, 2006  

It is rare to find good brass music in the Budapest concert schedule. 
The magyar nóta still dominates Hungary, and brass bands playing tu-
nes with Turkish origins have never established a tradition here, always 
being easily defeated by the string-and-cimbalom-based music that is 
more familiar to Hungarian ears.  

For that very reason, a brass band is always welcome to Budapest. But 
now we have something particularly special to look forward to: the 
Fanfare Ciocârlia is coming to display its “musical fireworks” here, 
after winning the BBC Radio 3 World Music Award for Europe this 
year, and releasing a new album entitled Gili Garabdi – Ancient secrets 
of Gypsy Brass.  

The musicians of Fanfare Ciocârlia – 12 in number – come from a 
small, mountain-ringed village, Zece Prajini (literally meaning “10 
fields”), situated in the Moldova region in eastern Romania.  

In this village of 400 souls, every man plays at least one brass instru-
ment: from children to old men, everybody is fanfaragiu – the Romani-
an/Turkish term used to describe Gypsy brass musicians.  

Zece Prajini is the proud home of five Gypsy brass bands, two of 
them world famous: the Fanfare Ciocârlia and the Fanfare Savale.  

The historical origins of the Gypsy brass bands in Romania, Serbia, 
Macedonia and Bulgaria are to be found in the Turkish meterhanea 
tradition.  

A Sultan’s gift 

The meterhanea – as the great 17th century Turkish traveller, Evliya 
Celebi Effendi, describes it – was an obligatory gift offered by the sul-
tan to his people, a very loud brass band, playing military and love 
songs (mani). The role of the meterhanea mingled with that of the Tur-
kish military bands from 1830, so that, nowadays, nobody knows exact-
ly how the music sounded originally.  

But, as the Ottoman occupation of the Balkans had considerable in-
fluence on the music of the countries in the region – an influence that 
is audible in bands like Fanfare Ciocârlia and Fanfare Savale, the Boban 
Markovic Orkestar (Serbia) and Kocani Orkestar (Macedonia), we can 
easily imagine its original sound by listening to these gypsy brass bands. 
A few years ago, before the 1989 revolution in Romania, the band that 
is today called Fanfare Ciocârlia began as a loose assemblage of traditi-
onal, gypsy brass players in the mountains, playing weddings, baptisms, 
burials, and other ceremonial occasions in the region.  

The brass-playing tradition has been handed down from generation 
to generation, from father to son.  

The tradition in this region is to start playing music from early child-
hood, at the age of four or five, but Gypsies say a musician is really 
“ready” only when he can play very fast, and this takes years - usually 
they are “ready” only at the age of 30-35.  

Out of  Europe 
Afrika is different. The light is different, the air is different. The 
open space, the heat, the Harmattan wind…” A telling from Mali 
BY STEPHANIE ROTH 

No Speed Limit! 
Fanfara Ciocârlia defeates the enemy with its lungs and instruments! 
…And music is the enemy. The trashy brassband from rural Romania 
celebrates with highspeed folk the victory of life over art!  
BY KALI KINGA 
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In the Ceauşescu-era, the only forum in which they could play their 
music was at rural events, but on the stages of Romanian Official Folk 
Music – as the regime liked to call this weird musical abstraction – the 
Gypsy, Turkish and Serbian motifs were suppressed.  

While the musicians who now comprise Fanfare Ciocârlia used to play 
mostly traditional Romanian and Gypsy songs, with rhythms from Tur-
key, Bulgaria, Macedonia, Serbia, after the changes of 1989, the whole 
world opened up to them. Since then, they have started to mix traditio-
nal tunes with a style of very popular new urban Gypsy music, called 
manele.  

On Thursday, Nov 16 at 8pm, the stage of the A38 boat will host one 
of the fastest brass bands ever, as part of the MOLto Vivace series.  

They will bring to the Hungarian public a music bursting with life: not 
only the traditional Romanian Gypsy songs, but – as one of their critics 
has characterized the repertoire of Fanfare Ciocârlia – the brass version 
of any kind of music from Hollywood to Bollywood, from geamparale, 
sârba, hora to the oriental sounds of manele, from a James Bond theme 
to Duke Ellington.  

Whatever they play, one thing is certain – nobody will be able to keep 
still at this concert.  

INFOBOX  
Fanfare Ciocârlia  
Thursday, Nov 16 2006, 8pm  
A38 boat  
Buda side of Petőfi Bridge 
Article published with kind permission of www.budapest-sun.hu 
Note: The photo above probably doesn’t show Fanfare Ciocarlia but Fanfare 
Savale. Sorry for this! But it’s a nice photo, isn’t it? 

né les Arméniens-Hongrois à se considérer avant tout comme 
hongrois, et dans ces circonstances être hongrois est même devenu 
pour eux plus importants qu’être arméniens. Mais cette identité ne peut 
véritablement être qualifiée de plurielle, ses composants n’étant pas 
d’une égale importance. L’individu ne se voit pas arménien au même 
titre qu’il se voit hongrois. Son positionnement dépend de son environ-
nement. «Nous sommes hongrois pendant la semaine et arméniens le 
week-end, à l’Eglise», ainsi qu’un habitant de Gyergyószentmiklos a pu 
définir son “identité de position” (“positional identity” d’après la termi-
nologie de Clifford Geertz). Le statut de minorité des Hongrois af-
faiblit indirectement l’identité arménienne. Néanmoins une autre ten-
dance s’observe, et ce surtout depuis les changements politiques inter-
venus en Roumanie en 1989 : la prise de conscience croissante de cette 
même identité arménienne. L’identité de position signifie que la pro-
portion des composants de cette identité est temporairement modifiée 
par l’apparition d’un rappel.   

La mémoire est maintenant entretenue par l’Eglise catholique armé-
nienne, principale détentrice de l’identité arménienne. A l’intérieur de 
ce cadre religieux des réflexes de survie ont vu le jour qui revitalisent la 
conscience des Arméniens envers leur identité culturelle. Ainsi au sein 
de la communauté de Gyergyószentmiklós ce rôle est tenu par la fête 
des Capes rouges, cérémonie à part entière de la liturgie catholique ar-
ménienne. En partie d’origine séculière, cette fête a été créée par la 
Guilde des Garçons et s’est intégrée par la suite à la liturgie du fait de 
l’emploi d’objets sacrés. Il faut souligner la nature singulière de l’identi-
té arménienne-hongroise en Transylvanie très fortement liée à la cultu-
re hongroise elle-même. En effet cette situation particulière différencie 
ces Arméniens des Arméniens-Roumains, de confession apostolique, 
qui vivent dans le sud-est du pays. Arrivés dans leur majorité après le 
génocide de 1915 ils ont su conserver la langue arménienne. 

Je pense que la connaissance du phénomène identitaire de la commu-
nauté arménienne de Transylvanie est un chapitre intéressant de 
l’histoire des Arméniens qui mérite l’attention de la diaspora.  

Au travers de mes recherches approfondies je me suis rendue compte 
que le traitement du sujet était loin d’être satisfaisant, tant scientifique-
ment que politiquement. Il n’y a en effet ni documentation historique 
contemporaine ni documentation ethnologique sous forme écrite sur 
l’état actuel de cette minorité.   

Published with kind permission of www.crda-france.org 

Minority in minority… 
What do Armenians do in Transylvania? They try to be Hungarians. 
BY KALI KINGA 

Au travers de ma thèse de doctorat à l’université Loránd Eötvös à 
Budapest j’ai tenté une analyse approfondie de l’identité arménienne 
dans cette partie du monde.. 

Trois cent familles arméniennes sont arrivées d’Ani pour la première 
fois en 1672. Ces Arméniens se sont installés comme commerçants 
indépendants, parlaient leur langue et ont établi quatre villes : Gyergy-
ószentmiklós, Erzsébetváros, Szamosújvár, Csíkszépvíz, en roumain: 
Gheorghieni, Dumbraveni, Gherla et Frumoasa. L’assimilation à la 
culture hongroise s’est produite, comme résultat de la coexistence de 
ces communautés.  

En Transylvanie l’identité arménienne est fortement déterminée par 
le fait que les Hongrois, qui ont assimilé la communauté arménienne 
depuis la fin du XVIIIème siècle, ont eux-mêmes un statut de minorité 
en Roumanie. L’assimilation forcée et la discrimination négative subies 
au siècle dernier par les Hongrois de la part de l’état roumain ont ame-

Auf  Messers Schneide 
The rule of  knife 
Eating and so in India… 
BY MARCUS BAUER 

Barbershops :: Barbiere                                                               
They still exist :: Vereinzelt findet man sie noch, zum Beispiel im 
Osten vom Westen, im Wedding. Barbiere. Hier ist es mir ein Fest, 
dass ich dieses lästige Übel delegieren kann. In den Städten ist es meist 
Bequemlichkeit. Auf dem Land - je kleiner das Dorf, umso besser - 
kommt ein gewisser Unterhaltungseffekt dazu. Mit jedem Schritt, mit 
dem man sich dem Barber nähert (nicht immer ist es ein Salon, oft ist 
es nur ein Stuhl auf der Straße inkl. eines Spiegels an einem Baum oder 
einer Wand), werden seine Augen größer.  
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Reading in your eyes :: Wer in der Kunst des Blicklesens bewandert 
ist, weiß: aus einem anfänglichen "der hat sich wohl verlaufen", wird 
ein erstauntes "oder etwa doch nicht", gefolgt von einem "der meint es 
tatsächlich ernst", sobald man den Stuhl besteigt und mit Gesten den 
Grund des Besuches kommuniziert. Zwar rasiert ein indischer Barbier 
pro Tag geschätzt 20 Leute, selten jedoch derart hellhäutige. Daher 
vermutlich die anfänglich spürbare Unsicherheit: "Rasiert man eine 
helle Haut genauso wie eine dunklere?" Schon während des Einpin-
selns entspannt sich die Situation. Die Rasur beginnt an den Koteletten 
und ein Schnitt hier wäre zwar peinlich, aber dennoch verkraftbar. Mit 
jedem Quadratzentimeter weggeschabtem Schaum wird der Mästro 
sicherer. Und bis es mir an die Gurgel geht, sind auch die letzten 
Schweißtropfen von seiner Stirn verschwunden. Ich bin ein ganz ge-
wöhnlicher, wenn auch ungewöhnlicher Kunde. Haarscharf. 

Setzen Sie sich! :: Sit down!                                                          
Indian Style Toilets :: Zugegeben, ganz zu Anfang war es eine hefti-
ge Umstellung. Mit der Zeit und einer gewissen Uebung lernt man aber 
die Vorteile der "Indian Style Toilet" schätzen. (Für diejenigen, die kei-
ne Vorstellung haben: Es handelt sich um ein in eine Plattform einge-
lassenes Loch, dessen Rand man mit den Füßen besteigt, um in Hock-
position seinen Verrichtungen nachzugehen - das andere Modell, das 
zumindest in weiten Teilen Westeuropas übliche - heisst entsprechend 
"Western Style Toilet" respektive "British Style Toilet". Nach ausführli-
chen Diskussionen mit verschiedenen Tourismusverantwortlichen,habe 
ich mich zu frühzeitigem Handeln entschlossen und propagiere hiermit 
die Aufnahme des indischen Klosetts in die Liste der vom Aussterben 
bedrohten Arten.  

An endangered species? :: Zwar finden sich im ländlichen Raum 
noch immense Populationen dieser Art, speziell in den Tourismuszent-
ren Keralas scheint man sie aber mit aller Kraft ausrotten zu wollen. Es 
sei jedem Menschen selbst überlassen, in welcher Körperhaltung er 
sich entleert. Was mich allerdings alarmiert, ist die von den Touristi-
kern an den Tag gelegte Gewissheit, dass der Umbau dem Wunsch der 
Urlauber entspricht. Eine Befragung wurde bisher nicht durchgeführt, 
folglich ist diese (gewagte) Aussage schwer zu verifizieren. Ich bin 
mehrheitsfähig: Sobald eine repräsentative Umfrage dies bestätigt, beu-
ge ich mich - nicht mehr ganz bis in die Hocke, sondern nur halb, so 
wie zuhause. Bis dahin genieße ich den Abstand, den mir das indische 
System vom nicht immer reinen Untergrund erlaubt. Und ich propagie-
re offen: "Ich bin Fan der indischen Klos." Mögen sie lange weiterbe-
stehen. Auch in den Touristenzentren, und sei es nur als Teil des be-
gehbaren kulturellen Erbes. 

Seven Senses :: Sinnverlust                                                         
Western Power :: "Der Westen" (was auch immer darunter verstan-
den wird), hat fürwahr eine bestechende Macht. Es waren dieselben 
dolldreisten Tourismusexperten, die mir erläutert haben, dass die Gäste 
mit Besteck zu essen wünschen. Nun, die Gewohnheit mit Besteck zu 
essen, ist nicht ganz von der Hand zu weisen. Aber es ist nunmal indi-
sche Art, mit den Fingern zu essen. "Mit allen Sinnen genießen", erklär-
te mir ein Jayan. "Es schmeckt einfach besser", war Bobys Erklärung.  

Indian Food :: Das indische Essen ist Fingerfood. Die Zutaten sind 
meist mundgerecht zerkleinert, ausgenommen hiervon sind lediglich 
Hühnerteile und Brote. Streiten sich bei ersterem noch die Etikette-
Experten, so bin ich bei zweitem doch sicher, dass die Aufnahme mit 
der Hand keinen Faux-Pas darstellt. Dennoch: In ein international 
taugliches Restaurant gehört Besteck als Normalausstattung, nicht nur 
auf Anfrage. Auch Bananenblätter sollen künftig Hausverbot haben, 
eins zu null für das gute Porzellan. Vielleicht hätte ich den einen oder 
anderen (bisher keine weiblichen) Tourismusexperten einfach zum 
Essen einladen sollen. Krabbencurry mit Chapati. Mit Messer 
und Gabel sicherlich eine ganz neue Attraktion: lustige Entertainment-
Gastronomie.  

7th to 14th September 2005  

I had hitched from Gdansk, in Poland, to Amsterdam, with the only 
duty of collecting my Italian passport. Three days of road just to arrive 
to the Consulate, scribble down a couple of signatures, and hit the road 
back, direction Romania. My Dutch friend Stephen, to ease my soul, 
presented me a mate, a bombilla, and 200 grams of yerba (Argentinian 
national drink). So brutally distracted from my itinerary by a burocracy, 
proportionally brutal had to be the reincorporation, with Holland, Ger-
many, Poland, Slovakia and Hungary to be crossed before reaching 
Rumania. And a 5 Euro note in the pocket as dedicated budget. This is 
also the story of that banknote’s karma. 

After a first ride of 40 kms, my coordinates met Arkadius’ ones. Arka-
dius was Polish, had bought his Hyundai van second hand in Belgium, 
and was heading home. Home was in Lublin, in the East of Poland, 
1600 kms away from the petrol station where I approached him. So 
togheter we left behind the Netherlands and slept in the van in a Rast-
platz in Braunschweig, Germany. Next morning we headed for Lublin. 
The seat of the Hyundai was uncomfortable, but we were so sleepy that 
instead of entertaining my driver, as expected, I entered the sublime 
realm of dream rather quick. 

On Friday in Lublin I changed my 5 Euro note for local Zloty, I used 
the equivalent of 1 Euro in an internet café, and reconverted the rest 
into Slovakian currency. The woman in the exchange office handed me 
politely half a dozen of multicolor poets, whose mission would be to 
resist the trip trough Slovakia and Hungary, as asteroids dodging at-
mospheres. Slovakia delayed me a day (I camped on a footbal pitch 
near a small village). A car on Sunday drove straight from that village to 
Budapest, so there I changed the Slovakian poets for two solemn ma-
gyar kings, with nominal value of 700 Forint. An old Trabant stopped 
for me after that. I was so happy (it was my first Trabbie) that I jumped 
in regardless its destination. The guy was carrying a box with two dogs 
on the roof, and was in fact going 10 kms from the Romanian border. 
Just that he deviated me from the E60 that goes straight to Oradea. So 
I was left on a tiny road that also crossed to Romania, but into a real 
backwater. Excelent! On the road I even saw a kind of carriage, also 
moving slowly towards the border! 

With the last light of Sunday I made it to the border. I walked 
respectfully the no mans land between the two countries and received 
my stamp in the passport. I was in Romania, the country of Nadia Co-
maneci and Emil Cioran. On the spot I changed the magyar kings for 
Romanian money. I had done it: from Amsterdam to Romania with 1 
Euro. Can EasyJet top that up? The Romanian poets and polititians on 
the banknotes fought for space with the zeros on the banknotes: the 
smaller one was of 10,000 Lei. The first local I speak to is a street ven-
dor who sells regional products at the gas station. We understand each 
other, no need to translate. Romanian is a Latin tongue, maybe even 
closer to classical Latin than Italian. The language took root here with 
the Roman conquest of Dacia. In the 1950’s, in an attempt to deny the 
Latin roots of the country, the communist government modified the 
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ortography, slavizing some words. Only with the 1989 Revolution did 
the language recovered its integrity. 

In the gas station a Hungarian woman was so shocked that I was 
trying to hitchhike in Romania that she offered herself to take me and 
put me up in a hotel. Everybody seemed to be sure that I was gonna be 
robbed in the first town and they succeed in sharing their fear a bit. 
When I find a truck that forwards me, it’s already night. As I don’t 
want to arrive to a big city by night, I ask to be dropped off in any villa-
ge. He accepts, warning me first that a gang of gypsies will eat me alive. 
In the village there are no lights by the road. It seems to be composed 
of barking dogs and Dacia cars. The only light comes from a small re-
staurant. I order some food and when I say that I come from Argentina 
the owner brings a couple of beers to the table and takes seat to drink 
with me. In that moment a Border police guard whom I had previously 
asked were to camp “al naturale”, comes in. He says something to the 
owner. As a consequence of this conversation the owner invites me to 
his house. 

When the following day I hit the road towards Oradea, I still didn’t 
know what to expect. The rule in Romania is to pay for the rides a part 
of the oil expenses. 10 minutes later I was sitted in Alin’s car, he is a 
sales manager who takes me to Oradea and finds a free hotel room for 
me in a hotel that he frequents. 

Before leaving he gives me 400,000 Lei (12 Euros), and commends 
me to Cristian. Cristian is a student of architecture who works in a café 
outside the hotel. He offers me beer and food. I can’t believe this 
hospitality. He is a student and works 15 hours every other day and still 
feels like taking care of me. I will personally knock down the next per-
son that tells me that Romania is dangerous. 

sia fiindca in afara circula zvonuri despre copii maltratati? 

There are hidden things :: Sunt lucruri care nu ies la iveala decat 
daca oamenii vorbesc. Mass-media le este inchisa acestor oameni. 

Se vehiculeaza ideea ca Rosia Montana este o zona moarta. Nimic mai 
neadevarat. Este o zona cat de poate de normala, pulseaza de viata si 
este din ce in ce mai dureroasa pentru oamenii care locuiesc acolo. 

What you don’t see, does not exist :: "Ce nu vedeti si ce nu auziti 
nu exista." Sunt un pachet de indignare. Eu nu ma uit la TV, insa atunci 
cand se intampla sa fiu prin preajma lui prind cate un commercial 
GabrielCorp de mi se zbarleste pielea pe mine si incep automat sa injur. 
(eu care de obicei nu injur). Ceea ce fac ei pe micile ecrane este o mare, 
foarte mare .. nu stiu cum sa-i zic… "nesimtire", "butaforie", 
"facatura". 

I’ve got upset :: M-am enervat foarte tare aseara cand mi s-a oprit 
inghititura de sarma in gat vazand un clip cu "Vreau sa vaslesc pe ape 
limpezi", sau asa ceva, desaturat, gri, in care pusesera casele cele mai 
daramate pe care le gasisera si colorasera un raulet. 

Quo Vadis Roşia Montană? 

When Christmas cabbage rolls get stuck in your throat... Impressions 
about TV manipulation in the controversial RM gold mining project in 
Romania 
BY CRISTIANA APOSTOL 

December  :: Decembrie 2006 
I am not a propagandist at all :: Nu am un fel de-a fi propagan-
distic, insa... In seara de Craciun, la televizor mananc sarmale cu sos de 
râu rosu, asezonat cu copil invatat sa spuna "vreau sa vaslesc pe ape 
limpezi". 

Gasesc inacceptabila tentativa de manipulare a opiniei publice facuta cu 
asiduitate de Gabriel corp. prin acele promouri desaturate, gen bleach 
bypass. Sa va aduc aminte de ce se face acest lucru? 

The gold mine :: Exploatarea miniera din Rosia a fost inchisa (de 
catre romani) pe motiv ca nu renteaza. In schimb, vine o companie 
fantoma din Canada care este foarte sigura ca renteaza, atat de sigura 
incat doreste sa inceapa imediat o exploatare cu cianuri. Obstacolul? 
Familiile oamenilor care nu pot fi cumparati si care nu vor sa plece din 
casele pe care le-au construit cu mana lor. Acolo este viata lor. 

How many where thrown out :: Cati au fost dati afara din case? 
Cati batrani au fost anuntati telefonic ca trebuie sa evacueze casa, van-
duta de catre copii? Cati studenti straini mai trebuie sa vina la Ro-

Hitchhiking the world/6 
Transylvanian Singularity. Lost in a Wineyard. The skeptic philo-
sopher and the fervient shephard. 
BY JUAN VILLARINO 

I arrived to Sighisoara (Schässburg for the Saxon community) with 
the double hope of fulfilling both my intelectual curiosity for the Tran-
sylvanian case and my sensibility for walled medieval citadels. Declared 
UNESCO World Heritage Site, the citadel hosted, until 1897, the diffe-
rent guilds of Saxon craftmen, blacksmiths, tailors or carpenters, to 
whom the city owes its past prosperity. Heading for the 1648 Clock 
Tower I stumbled upon the house whereVlad Tepes was reportedely 
born, now a café. On the street, a natural size Dracula, kitsch beyond 
the point of repulsion, invites passers-by to the tourist-trap. I suddenly 
realized that the walls could not protect the citadel from the risk of self 
prostitution coming from within. 

I would have left with a bitter sensation (and I would have slept in the 
Piata Cetatii) if I hadn’t met the people from “Sustainable Sighisoara”, 
an NGO that aims to inforce, in the local level, the accomplishment of 
the Rio and Kyoto protocoles, signed and forgotten by Rumania. When 
the authorities themselves take destructive measures regarding the 
communities under their custody, it’s not advisable, but mandatory, for 
the people to self organize. In this context, on September 22nd, decla-
red as International Day without Cars, I joined the several volunteers 
that walked the streets handing out trilingual leaflets inviting people to, 
at least once in the year, take the bus or the bike. Big was our surprise 
when, back to the Citadel Square, we found a classic cars exhibition, 
aproved by the local Council, or even its official response to the world 
wide crussade against pollution… 

It’s a little known fact by general public abroad that Transylvania 
holds three big cultural traditions. The Romanian is the dominant now. 
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The Hungarian took roots in the 10th century, and then until 1918, the 
whole region was associated with Hungary. The German culture arri-
ved with the Saxons invited in the 12th century by the Hungarian kings 
to protect his kingdom’s southeastern flank. More interesting than the 
sovereignity issue is the identitarian one. Besides the absolutist positi-
ons that aim to reduce this diversity to only one of its contents, there 
are those who defend the singularity of Transylvanian identity, as land 
with triple heritage, Romanian, Hungarian and Saxon. These regard the 
official Romanian attitude as a reductionism, illustrated by the statue of 
Romulo and Remo that ornates one of the boulevards, with the leyend: 
“To Sighisoara, from Mother Rome”. Offenses to identity are, in deed, 
less explicit than those addressed to sovereignity. Even if in the Eastern 
European case the regional identities are neccesary consequence of the 
collapse of its empires, for some moments it seems to me that Transyl-
vania is to Romania what the Pampas region in Argentina is to the rest 
of the Republic: heterogenic and cosmopolitan. A Peruvian friend once 
complaint to me: when you Argentinians travel to Peru, you say that 
you go to Latin America, as if you were something else. He was right, 
moreover, he doesn’t suspect that these trips normaly begin in the Ar-
gentinian provinces of Salta or Jujuy, fact that unmasks the insular i-
dentity of Buenos Aires people. The limit where the cultural otherness 
begins, lies within. 

From Sighisoara I moved on to Sibiu, marching some of the way on 
foot, along minor roads, through small idillyc Saxon villages famous for 
their fortified churches. In Birthaelm/Biertan I missed the main road 
and ended up in the middle of a wineyard. I was rescued by two guys 
with binoculars that were monitoring the property. Their names are 
Dan and Norbert. Norbert is a Saxon, and agrees with German ex-
president Roman Herzog on the fact that you cannot pack your home-
land and take it with you to Germany. He proudly stayed in Tobsdorf/
Dupus, one of the 4 or 5 families that did so. Whay Tatars and Turks 
didn’t achieve was done by the difference in salaries. Again, the walls 
show themselves futile. In tiny towns I am received by 80 year old peo-
ple who open the gates of their churches with enormous keys, beautifu-
ly anachronic in times of magnetic cards. Herr Kraus, in Holzmengen/
Hosman, shows me proudly the place he has occupied every Sunday in 
mass for the last 30 years. In Tobsdorf, half a dozen of men loading 
tiles on a truck interrupt my pace with a “Sprechen Sie Deutsch?” I have 
already lived that in the villages of Spatzenkutter and Villa María in the 
Argentinian province of Entre Ríos, settled by Volgadeutsche. The 
continents will be one again before the Germans give up their langua-
ge… 

In Sibiu, European Cultural Capital for 2007, I hastened to visit Rasi-
nari, a nearby village where Emil Cioran was born in 1911. The philos-
hopher who once said: “What an invitation to laughing loud, hearing the word 
goal after attending a funerary service.” In the village a street bears his name 
and there is even a statue, that every afternoon witnesses the processi-
on of cows, goats and shephards that fight for a place on the cobbled 
stone street with carts, people and Dacias. Women that hide their hair 
under colourful bandanas cross themselves as they pass in front of the 
philosopher who referred to Nietzsche as a “moderate” (there is an 
Orthodox church on the other side of the street). The monument is 
made of clay, one would say done by a student. Not far from it there is 
a proper bronze replica of Romanian patriotic poet Octavian Goga. It 
seems too much a load for a rural Orthodox village to have the duty of 
celebrating the most skeptic of philosophers. The proud that villagers 
feel for Cioran is the same any of us would feel for a famous footballer 
born around the corner of our house. In any case, he did never mind 
glory… 

O anglumo rom, kas pushlam kana pe Hodása reslam, pasha o drom 
pashilas tela jekh kasht. Kodi pushlam lestar, tele das pesko alosari-
masko lil ande autonomija, hoj te registralin les, vaj na. Lakatos Sándor 
npe amaro pushipe godyasle duma das: „Si tumen ekh cigaretta?” 

Tela e Dózsa György vulica 38 o Balázs Gergely anglunes kodi 
manglas amendar, te keras pa leste jekh fotovo. Pesko kher ande 1986 
vazdelas, vi atunchi andre sas ando nyevipe. Sarso phendam les o alosa-
ripe, voj feri kattyi phendas, les chi erdeklil kodo, ke lesko jilo dukhal, 
bari briga siles. Tele line lesko villanyi, ke anda leske chorrikane love, 
anda 21 mijji rupune chi zhanlas te potyil les. „Sima jekh baro vareso, 
de akanak inke chi vorbij pa leste, maj te palpale aven pa jekh bersh.” - 
phendas, thaj maj but chi vorbilas.  

La Rézmuves Melindako shkanzenkher, kaj si vi e khangeri, thaj vi o 
socialno kher, kothe lelpes e Ady Endre vulica, kaj le majbut rom bes-
hen. Balogh Sándorné peske chaladoske ingrel o xanen, le ratyako, kana 
pushlam la.Angla soste, sar ekh dili chirikli, so sakana jekh dyili giabel, 
pa o alosaripe pushlamas la, kodi pushlam latar, soskoj o trajo karing 
kathe. „Sosko, sosko, haj lashoj.” - phenel amenge, ke po dilipo, feri 
dilipo shaj phenel. „Haj sar te na zhasas, haj atunchi soske dam tele 
amare papiroshi po tanachi?!” - taj asalas pe le peshtake dilimata. „
Hajjaj, bares lashoj amenge kado manush!” - sikavel pe kodo rom, kon 
pasha amendej, po Kali, po Lakatos Kalman, kon si la autonomijako 
prezidento. 

Sar gelamtar karing o Kántorjánosháza, kothe ashilas leske Ladavosa 
jekh terno rom. Na anda leske „rass-somnura” zhanasas, ke vi voj rom 
si, tena anda kodi, ke voj duma das amenge, hoj sostar keras fotovo pa 
o Lakatos Sandor, kon tela o kasht pashjilas. O 24 bershengo Lakatos 
Zoltán akanak chi xojajlas pe amende. Phendas amenge, ke akanak ker-
das pesko egzameno anda mehanika, hoj le vurdona, le bare zhanel te 
lasharel. Chi gindil, hoj khere zhanel te hasnyil les. „Maj feder le gaz-
hen len opre andej butyi, ke te dikhen, hoj rom san, aba chi trubus.” 
Zoltan maj feder vareso kaver butyi rodel pes, kaj opre lenles. But si le 
terne kathe, kon kade si, ande Nagyecseda phiren ande diskova, thaj 
andel gava, te si varekaj romano baldo. „Ova, tele dem aba o lil, hoj vi 
me te shaj zhav po alosaripe.” Pe Kántorjánosháza jekh mursh, thaj 
jekh zhuvlyi cirden jekh cinni vastesko vurdon. Kana pa le rom pushas 
len, anglunes kodi phenen, chi zhanen, kaj beshen. Pala kodi, o rom, 
kon cerra mato mezil, assal, thaj sikavel amen o drom. Jive, andej vulica 
le Balogh Gusztis khonyik chi pinzharel. Pasha kado, kathe na kade si 
sar sas pe Hodasza, kathe khonyik naj pe vulica, sar te sakon gelasas 
kathar te beshel.  

Amaro rodipe aba laspe karing kodi, hoj bimosko, inkorrekto te avel, 
ke chi zhanglam khanchi kathar le rom. Kade, ande le busosko than, sar 
das o brishind, azhukardem jekhe chorre, shuke, phure manushes, haj-
kam maj voj phenla man vareso godyaverimo. Kado aba vi amaro fo-
toshi butardas, kade, hoj chi na kerlas pa le chorro khanchi fotovo. Chi 
man chi phenlas khanchi chi voj, feri lesko anav phendas avri: Kardos 
József. Muri kollega kinya kodi phendas, kodo chorro phuro chi na nas 
rom. Chi kodo naj bajo, kathar kodi inke shaj registralisardasas pes. 

 

Pej romani shib boldas les: o Glonczi Ernő (must be the author) 

Published with kind permission of www.amarodrom.hu 

Phenta, kames te registralin 
tut? 
Let’s talk in Romanes! Or at least read. Without understanding a 
word! Perhaps one or two, in case you are from an Eastern European 
country. Romanes, an emerging regional language?  
WWW.AMARODROM.HU 
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Eduard combines the esthetics of a nobleman of the Carpathians 
with an English accent in the style of Bart Simpson. Two months had 
passed since last time we had met, in the Rainbow Gathering in Divida-
len, Norway. He was played now as local, in his native Sinaia, nickna-
med “Pearl of the Carpathians” by the first king of Romania Carol the 
First. The first Romanian monarch was actually German, from the 
house of Hohenzollern, and as judged by the way he decorated his 
castle he never felt a down-to-earth conexion with the world around 
him (Romania). On the contrary, Peleş Castle is an ode to a negative 
world, to all that Romania is not. Entire rooms are replicas after origi-
nals in other Eurpean palaces and castles, from Granada’s Alhambra to 
Florentine and Venetian palaces. Eduard loves Romania as much as 
Carol I did: often he says how much he hates it. Eduard’s enthusiasm 
for all things slightly alternative is only matched by his enthusiasm for 
big businesses that may help him to finance his trips. So you can see 
him on the phone as he tries to convince a Canadian partner to start a 
company selling air purifiers in Bucarest, with hipothetic earnings of up 
to a millon dollars a year. Next, he hangs down the phone and explains 
me how to get to Bucharest with 3 Euro. 

Tiraspol is the capital of a country that doesn’t exist: the Republic of 
Transnistria. In Sinaia I started to make enquires about getting there. In 
1990, as Moldova was splitting from USSR, Transnistria declared its 
independence (never recognized) from Moldova. As one Eastern Euro-
pean country after another were turning to market economies, Trans-
nistria explicitly supported the soviet communist system, becoming 
Europe’s last bastion of it, with logistic support from the 14th Russian 
Army, a tender bunch that Moscow forgot to (could not) relocate. The 
winds of change the Scorpions sang about, seem to have been blocked 
by the Carpathians. 

Getting to a country that doesn’t exist is, by itself, difficult. Add to 
that the burocracies. Officialy part of Moldova, a Moldovan visa is re-
quired to enter Transnistria. Being a complex paperwork, I decided to 
head straight to it, visaless, and try to enter Transnistria at a point whe-
re central Moldovan customs had no representation. That meant trave-
ling to Odessa in Ukraine and giving it a try from there, directly to Ti-
raspol without getting trough Chisinau, the Capital of Moldova. 

The trip was long, with notable assistance received from people wor-
king in petrol stations. If hitchhikers had a God’s Pantheon, the petrol 
station employees would definitely had a place on the shelf. When 
night had isolated me in a small petrol station in Bacau, it was the y-
oung lad filling the tanks who found for me a car going to Suceava, 50 
kms before the Ukrainian border. Morover, he had no need to hand me 
a bottle of mineral water before I left. The driver’s name was Robert, 
and he run his own publicity business. When we arrived in Suceava, 
around 11 pm, he could then afford to put me up in a hotel. He later 
confessed that when he was 20 he dreamed of a moneyless world, whe-
re everybody would take only enough for his needs. A system based on 
trust we are definitely not ready for. But he considered that my challen-
ge had to do with his dream and that he was substantially helping me to 
accomplish his dream. 

The only reason for which I had crossed Romania from South to 
North and Ukraine from North to South was to enter the Separatist 
Republic of Transnistria, a fantasy country with façade of socialist para-
dise and true background of arms smuggling that lies inside Moldova, 
pressed between the Dnjestr river and the Ukrainan border. The plan: 
enter that country in a checkpoint with separatist guards, in order not 
to pay Moldovan visa (which anyway I couldn’t get without strange 
letters of recommendation) The man-who-speaks-english that morning, 
who accompanied me to the train station was a member of the intelli-
gence services who soon declared his love for Veronica Castro. I 
thought that admiration for latin american TV series was only so-
mething common in Romania… 

I stepped down the train in Rozdilna, where a Lada driven by a huge 
man who would have required an Audi was easy prey when the train 
barreer fell down. At the border queues of cars with misterious Moldo-
van plate numbers, seemed to be carrying loads of grain. A very medie-
val scene. Two guards at the border led me to an office to interview 
me. The badge in their uniform told me they were official Moldovan 
guards: no chance. They looked at my passport, they asked for my Mol-
dovan visa and kicked me back the way I came, much for the fun of 
the Ukrainian guards who had stamped me out of UA just 20 minutes 
before. 

I was back in Odessa at 9pm. Roofless, like in Vilnius, I approached 
some street musicians, and so I met Dimas, a Russian from Ekaterin-
burg. "That is in the Middle of Siberia" he pointed proudly. And it was 
true, for this dude Paris is further away than Mongolia. Maybe that's 
the reason why he never cared about visiting the Far East, instead he 
dreamed of traveling in Western Europe. Percutionist, compulsive 
hitchhiker, he had no destiny. In vain I asked him about the following 
steps. He didn't know them, he didn't want to know them. He knew 
mate, and when I prepared some he said: wow, an original Argentinian 
mate! Then his friend (owner of the appartment) came with a kitty in 
hands she had rescued from the streets. Not too bad, to start the day 
strolling in almost Parisian boulevards with a member of the intelligen-
ce service and to end up sharing asylum with a cat and a street musici-
an. 

It was time to return to Romania and from there to Istanbul. My Syri-
an visa was to expire on november 17 and that was hurrying me. The 
closer crossing point was from Reni in UA to Galati in RO. In the way 
I visited Izmail, where a dozen of pensioners gathered under a big Le-
nin statue to cry for their utopies, with red communist flags… I walked 
10 kms to the border. Then, something unbelievable happened, the 
Ukrainan guard asked me for my Moldovan transit visa. But I am not 
going to Moldova, I replied. The man laughed, and showed me on the 
map that it was in fact a triple border where the road crossed 1 km of 
Moldovan territory… So I had to go back the way I came, 80 kms be-
cause of just one. I walked through the most boring landscape I had 
ever seen before or since. The area near the Danube Delta should be 
declared National Park of Monotony. A joint offered by some young 

Hitchhiking the world/7 
Heading to Transnistria via Ukraine via Bucovina via Moldova via Va-
lachia 
BY JUAN VILLARINO (who else?) 

Hitchhiking the world/8 
Transnistrian singularity. Lost in no mans land. The skeptic border 
guard and the fervient truck driver 
BY JUAN VILLARINO 
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Ukrainians shortly improved things… The nations with budget prob-
lems should not dismantle their plane carriers, they should donate them 
to Ukrainia. To Moldova. To Ucrovia, maybe if we play with her name 
she gets angry, and red …and the landscape changes!! 

To reach Northern UA I allowed myself a train. Buying the ticket 
took half an hour. The woman at the ticket office seemed to be angry 
because I didn’t speak Russian. The train dropped me out in the city of 
Vinnitza, where I was expected by HC member Vitaly. The next day I 
followed by hitchhiking, covering 320 km that day. The employees of a 
petrol station in Cernivtsi, 40 km away from the Romanian border, 
held their heads when I mentioned I was from Argentina, and even if 
at first they looked at me as if I was a llama or an irregular polygon, 
they ended up offering me dinner and a room to sleep. They got as 
involved as to start trying to palm down Romanian trucks. 

Next day I found very early a truck bound for Bucharest, the Romani-
an Capital. The driver was called Florian and drove with difficulty due 
to the coincidence of the wheel and his prominent belly. In spite of this 
he illustrated, hitting the wheel with his fists, the marching pace with 
which Vlad Tepes’ troops tried to intimidate the Turkish invaders. Two 
nights in Bucharest in the house of Petre and Mihai, great HC mem-
bers, and on to Istanbul… 

ta y sugirio que me alojara en el hotel y que iguiera viaje por la maniana, 
intentando tranquilizarme con una tarifa de diez euros. No conocia mi 
codo. 

Trabaje en la recepcion de un centrico hotel marplatense durante 7 
temporadas, por lo que sabiendo lo poco que pueden hacer los emplea-
dos contra las estrictas politicas ‘de la casa’ (a los duenios de hotel les 
gusta darle al asunto connotacion de familia, acaso para que, transfi-
riendo nuestros complejos edipicos, jamas pidamos un aumento) no 
tenia mas esperanza. Entonces la historia tomo un giro inesperado. El 
empleado venia hojeando las notas de La Capital, que habian sido con-
venientemente acercadas a su vista mediante imperceptibles tecnicas 
orientales, y asombrado se las paso a su jefe. ‘Ah, sos periodista?’ Da-
das las circunstancias respondi que si… El numero 201 brillaba en la 
placa dorada del llavero del hotel. En su par marplatense la 201 es un 
sucucho del que hasta los turistas riojanos huyen con inicio de asfixia, 
siendo deber de Victor, nuestro querido conserje matutino, el empujar-
los de nuevo hacia arriba con modales de SS. Por suerte, la 201 del ho-
tel de Russe era distinta, con ambiente climatizado y frigobar. 

Al otro dia estaba en la ruta temprano con intenciones de cruzar Bul-
garia de un tiron rumbo a Estambul. Cuando uno carece de mapa se 
dedica a la ‘letreromancia’, pero eso no es una opcion en un pais que 
usa el alfabeto Cirilico. (El monje San Cirilo jamas sospecho la incomu-
nicacion que su alfabeto suscitaria.) Despues de avanzar trabadamente 
toda la maniana cubriendo solo 50 kms me detuve perplejo frente a un 
taller al costado de la ruta: un camion turco estaba cambiando neumati-
cos. Era como un gato con las garras apuntando hacia Estambul. Lo 
abordo con todo mi conocimiento de turco: ‘Yo Argentina, voy a Tur-
quia’. ‘Turista?’ pregunta Ibrahim, el camionero. ‘Si.’ 

Viajar hacia Estambul es algo que trasciende el hecho objetivo de 
alcanzar dicha ciudad: es un icono del movimiento. El Volvo amarillo 
atraveso todo el vale de Tracia y a la noche estabamos negociando la 
frontera, donde por mutua conveniencia cruzamos separadamente. Con 
un pasaporte en cada bolsillo camine hacia los controles. El guardia 
bulgaro recibio mi pasaporte europeo, el que sello sin mayor tramite 
junto al sello de entrada en Bulgaria, solo un dia antes. Turquia no soli-
cita visa a ciudadanos argentinos, por lo que haciendo uso de la evoca-
cion selectiva de bisabuelos saque el azul. El guarda del lado turco bus-
co en vano el sello de salida bulgaro, y cuando le explique que estaba en 
el pasaporte italiano tuvo un rapto de paranoia y penso que uno de los 
dos pasaportes debia ser, de hecho, falso. Despues de observarlos dete-
nidamente paso a intentar reconstruir mi itinerario con los dos pasa-
portes, algo asi como jugar ajedrez con la Deep Blue. Pronto se rindio, 
di mis primeros pasos en Turquia, y volvi a saltar al Volvo. Esa noche 
dormi en el camion, y a la maniana tome el autobus hacia el centro de 
la ciudad. 

Estambul es la reencarnacion actual de Bizancio y Constantinopla. 
Debemos a la toma de Constantinopla el hecho de que los espanioles 
se enteraran de las Americas, buscando otro atajo hacia el oregano. 
Estambul, con 12 millones de habitantes, puede darse el lujo de tener 
lineas urbanas de autobuses que son de hecho intercontinentales: media 
ciudad esta en Asia, la otra mitad en Europa. Toda era nuevo para mi 
esa maniana: los espigados minaretes, las mezquitas, las mujeres de 
rostro cubierto que parecen empleadas del tren fantasma, los bazares y 
el vendedor que, al intentar venderme una alfombra, efectua sin querer 
un rito iniciatico: Bienvenido a Medio Oriente. 

Detras del encanto sideral de minaretes y mezquitas y bazares, pocos 
turistas parecen recordar que esta fue durante siglos capital de un impe-
rio opresor, el Otomano. La lista de oprimidos ha variado a lo largo de 
los siglos: bulgaros, albaneses, griegos, armenios, kurdos, etc. Actual-
mente el nacionalismo turco sigue avasallando el derecho de libre de-
terminacion de los pueblos: los kurdos son el grupo etnico mas grande 
del mundo sin una nacion propia. En Estambul tuve la suerte de cono-
cer a Tulay, una chica miembro de Hospitality Club que antes a Sulta-
nahmet me llevo a la inauguracion del Centro Cultural Beksav en el 
lado asiatico de la ciudad.  

Alli conoci gente de la 'Plataforma socialista de los Pueblos Oprimi-
dos'. Los chicos me contaron mas o menos cual es la situacion, y como 
la policia turca da palos y arresta a los lideres de los partidos de izquier-
da por solo ejercer su derecho de reunion. Mientras la juventud turca 
de las grandes urbes prosperas como Estambul piensa en las ventajas 
de la tecnologia GSM y suenia con entrar en la Union Europea porque 
eso suena 'cool', los pastores en el Sudeste del pais luchan dia a dia por 
sobrevivir, y los kurdos siguen sin su soberania. Que casualidad: tienen 

Hitchhiking the world/9 
Why it is of advantage to be an Argentinian local journalist in Russe. 
And why Istanbul, Byzantium, Konstantinopolis – is more than a city.  
BY JUAN VILLARINO 

La ruta proveera soliamos decir con el Conde, mi primer companiero 
de ruta, para el caso de entradas tan irreverentes como la que me auspi-
cio en Bulgaria: sin moneda local, conocimiento basico del bulgaro o 
contacto alguno en aquella tierra. Eso no hubiese sido problema si hu-
biera cruzado el impresionante puente sobre el Danubio por la mania-
na. En cambio, llegue a la ciudad de Russe al atardecer, cuando la lluvia 
acentuaba el caracter depimente de una ciudad industrial cuyos dirigen-
tes parecen haber situado las fabricas y usinas junto al Danubio conta-
minado con criterio psicologico.  

Mas alla de la ocasional puteada pasajera recorde que era el tipo de 
situacion que pone a prueba la tesis que subyace a este viaje: estamos 
programados para comprar y vender, pero tan pronto como uno expli-
ca con sinceridad una necesidad, la hospitalidad natural de toda cultura 
sale a superficie como un submarino en el casquete polar. Eso si, ave-
ces hay que darle una ayudita al asunto, y uno debe acometer una lenta 
hipnosis… 

Mi primer idea fue entonces contactar miembros de Hospitality Club 
que me pudieran hospedar por una noche. Para ello necesitaba usar 
internet por 5’ y acceder a un telefono. Un motel 3 estrellas junto a la 
ruta prometia tener tales facilidades. Habia que comprobar si estaban 
dispuestos a dejarmelas usar gratuitamente. 

Cuando le explique al encargado y a su ayudente, quienes hablaban 
algo de aleman, mi situacion, sin mayor tramite consintieron en que 
utilizara internet y ellos mismos pusieron un telefono en mi mano sin 
que tuviera tiempo de pedirlo. Marcamos entonces el numero del unico 
miembro de Hospitality Club que hacia publico su numero telefonico. 
Cuando nadie respondio la llamada parecia que no tenia mas cartas que 
poner sobre la mesa. El encargao vio en la situacion una potencial ven-
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el 8 por ciento de las reservas mundiales de petroleo debajo de sus pies. 
Los chicos me preguntan por el movimiento social en Argentina en 
diciembre de 2001, y como eso pudo suceder en un pais donde la iz-
quierda ha sido demonizada por los partidos conservadores y culpada 
por los ultimos 30 anios de historia. Luego los chicos tratan de poner-
me etiquetas, me preguntan si soy leninista y esas cosas. Parecen un 
poco decepcionados cuando les explico que doy la bienvenida a cual-
quier intento de huida del presente sistema, desde las comunas hippies 
y el socialismo hasta los experimentos sociales como Christiania.  

En el centro cultural presentan el almanaque oficial para el 2006. En 
cada mes hay una figura ilustre, en su mayoria poetas kurdos y rusos 
revolucionarios. Sorprenden dos excepciones: Bertold Brecht y… Vic-
tor Jara (cantautor chileno asesinado por el regimen militar chileno). El 
centro de reunion de la juventud socialista es tan sucucho que eso al-
canza para defiir su situacion: el cartelito junto al portero esta anotado 
con birome... 

Tulay se fue a la casa de sus padres y me encomendo a su amiga Sel-
cen. Selcen es profesora de ingles y suenia con viajar por tierra de 
Estambul a Katmandu. Le suena a ella tan exotico como a mi tal viaje. 
Lo comico es que ella proviene de una ciudad incluida en ese trayecto, 
que es Katmandu. Acaso Katmandu es tan heteroclita en relacion al 
resto de Turquia y de Oriente como Buenos Aires en relacion a Machu 
Pichu. Kurdistan y los Valles Calchaquies. Estambul y Buenos Aires: 
pares correlativos. Selcen ahora se dedica a mirar documentales: preten-
de llegar a filmarlos. Tambien se supone que es una profesora de ingles. 
Una que pierde los examenes de sus alumnos, o si los tiene olvida cor-
regirlos. El miercoles a la noche llega una chica belga de Hospitality 
Club. Llega al aeropuerto a las 23:45, en el lado asiatico. Impossible 
recorrer los 25 kms hasta el centro a esa hora. Le recomendamos que 
lleve un buen libro.... La esperaremos con chay y aceitunas.... 

finally weekend! :: endlich ist wochenende! ich sitze zwar wieder 
im büro, aber  nur zum mailen...:) vorsicht: es wird eine lange mail! 

ich schicke dir zwei fotos: beide sind ausblicke aus dem bürofenster 
und geben einen ersten einblick in die hiesige situation. das eine foto 
zeigt einen jurten“paznik’ (rus., rum. aufpasser) auf einer baustelle. diese 
werden hier überall angeheuert, um baustellen, grundstücke, etc, zu 
bewachen. der eingang der jurte zeigt immer gen süden (auch auf eine 
baustelle). ausserdem ist ein rohr zu erkennen, welches sich aus der 
mitte des daches rausstreckt. die öfen sind hier ganz einfache blechöfen 
(werden gleichzeitig auch zum kochen genutzt) mit einem nur geringen 
wirkungsgrad.  aufgrund der extrem klimatischen bedingungen ist ein 
hoher heizungsbedarf zu verzeichnen. es wird alles verbrannt, was auf-
findbar ist (neben kohle, holz, dung (weniger hier in der stadt) dann 
aber auch diverse abfälle, auch plastik!!!!, gummi!!!!, etc.).  

the second photo :: das zweite foto zeigt eine straßenkreuzung. wie 
du erkennen kannst, sind nur neue autos unterwegs. die meisten sind 
asiatische modelle. nur die öpnv-busse sind ältere, meist russische, fab-
rikate. im hintergrund sind einige ältere platten zu sehen und  baukräne. 
seit ende der 90er jahre  wird hier sehr viel gebaut (langsame wirtschaft-
liche konsolodierung), aber qualität der bauweise an sich und auch 
stadtplanerisch eine katastrophe! auf der rechten seite ist noch ein riesi-
ges "aquarium" zu sehen: bildschirme, die in der ganzen stadt verteilt 
sind und wo ununterbrochen werbefilme laufen (vielleicht wollen die 
mongolen einen picadilly-circus?!!?)...  

ulaanbataar is :: ulaanbataar ist eine krasse stadt, eine unstadt!!! ein 
deutscher journalist hat sie als "hässlichste" hauptstadt bezeichnet. im 
sommer 2003 waren wir hier nur sehr kurz... und haben durch die ex-
kursion das wirklich faszinierende der mongolei erlebt: wüste, halbwüs-
te, endlose steppen, land-nomaden-leben, berge, pferde, kamele,...die 
eigentliche, natürliche mongolei. u.b. (ulaanbaatar) ist einfach nur 
künstlich... 

about the initiative :: kurz zu der intention der bürger"bewegung": 
es ist alles noch in den anfängen. die gersiedlungen sollen nach ihren 
vorstellungen  ca. 5 bis 10 km verlagert werden. wenn ich es richtig 
verstanden habe: genau auf einen platz, der sich in der schneise  haupt-
windrichtung befindet, so dass die ganzen emissionen wieder nach u.b. 
strömen... (die denken mit, die "grünen")... stadtentwicklung, master-
plan, bebauungsplan, etc: unheimlich komplex, verwirrend alles, wider-
sprüchlich, nicht zusammenpassend...ich kann und will hier nicht alles 
erklären (...). nur noch eine tatsache, da sie unmittelbar mit den gersied-
lungen zu tun hat:  

privatised land in 2003 :: 2003 wurde ein gesetz verabschiedet, wel-
ches eine privatisierungsstrategie beinhaltet. in der praxis heisst das: alle 
bewohner der gerviertel (auch nur die!!!) haben recht auf landeigentum 
in u.b. (700 qm). durch eine einmalige, kostenfreie übertragung werden 
die vormals 'landlosen' zu landeigentuemern und damit zu rechtmäßi-
gen besitzern ihrer besetzten parzelle. eine umsiedlung würde also zu-
sätzlich  enteignung bedeuten. 70% der gerbewohner sind wohl  mitt-
lerweile grundstückseigentümer...  

the general master plan :: um nun noch den generalplan ins spiel 
zu bringen: bis 2002 gab es nur den obsolet gewordenen generalpan 
von 1986 (also noch unter kommunistischen regime verabschiedet! mit 
einem planungshorizont bis 2020...). dort sind die heutigen gerviertel 
entweder als stadterweiterungsfläche vorgesehen bzw. aufgrund der 
großen entfernung vom stadtkörper unbeplant belassen. mit dem neu-
en generalplam 2002-2020 werden die gebiete überplant, die bereits mit 
(mittlerweile privatisierten) ger-grundstücken besiedelt sind, ohne diese 
oder deren grundstücksarrangements zu berücksichtigen...dann gibt es 
bereits bestätigte detailpläne des generalplans (die nichts mit dem be-
stand zu tun haben) und zusätzlich bebauungspläne, die wiederum 
nicht auf die bestätigten detailpläne rücksicht nehmen... es gibt keinerlei 
koordination, gesamtübersicht und bürgerbeteiligung erst recht nicht!!!! 
60% der u.b.-bevölkerung wohnt in gers. sie werden  überhaupt nicht 
befragt oder miteinbezogen (zitat: "für anwohner ist es generell unnö-
tig, dass sie planeinsichten erhalten, da sie keine fachleute sind!")... und 
so weiter und so fort...  

u. b. has been till 1900 :: u. b. war bis 1900 keine stadt (sondern 
kloster), 1950  ca. 80.000 einwohner, 1990 560.000, 2006 ca. 1 mio. 
1950 wurde angefangen u.b. als sozialistische stadt aufzubauen, ging 
einher mit der zwangskollektivierung und sesshaftmachen der nomaden 
(aufbau eines agrar-industriestaates). es gibt keine stadtkultur in der 
mongolei, die institution 'stadt' gehört nicht zur geschichte!  1950 wa-

Email from the Land  
of  Far Far Away 
This is an article about working for a German development project 
in Mongolia, about nomads in Ulaanbataar and non nomads who want 
to “help” them… 
BY MARLEN HOESSELBARTH  

Original-Nachricht  Datum: Mi, 10 Jan. 2007  
Von: "Marlen Hösselbarth" An: "Hans Hedrich" 
Betreff: mongolischer bürgersinn 
shocking mongolia! :: kulturschock!!! also es hat hier gerade ein 
gespräch mit einer neuen grünen "bürger"bewegung stattgefunden, die 
um unterstützung gebeten haben für (zwangs-)umzusiedeln von traditi-
onellen ger-siedlungen (ger=jurte) wg. der starken luftverschmutzung!! 
eine bürgerbewegung also im wahrsten sinne des wortes... alles intellek-
tuelle leute, die in deutschland studiert haben... nach der ablehnung 
seitens der gtz und deren ausführungen, dass es bessere maßnahmen 
zur verbesserung des luftqualität gibt, haben sie für unser 
"demokratische verständnis" gedankt, aber darauf hingewiesen, dass 
hier nur noch totalitäre maßnahmen greifen. morgen fliegt der leiter der 
bürgerinitiative nach deutschland, um die heinrich-böll-stiftung um 
kooperation zu bitten... so viel vom mongolischen bürgerverständnis, 
welches sich zum ziel gesetzt hat, bestehende soziale netzwerke zu zer-
stören... 
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ren 90% der bevölkerung nomaden!!! (im vergleich 2006: 40%).  

the main issue :: da sehe ich uberhaupt so ein grundproblem fuer 
die zukünftige entwicklung der mongolei: identifikation, identität auf 
dem weg zur 'moderne' - bis zum sozialismus gab es nur den nomadis-
mus und damit keine verwaltung, gesetzgebung, etc. für eine sesshafte 
gesellschaft!!! es gab auch kein handwerk, kein eigentum...   

foreign interests everywhere :: zusätzlich unheimlich viele fremd-
interessen, v.a. der großmächte (russland, china, usa, etc.), die die ent-
wicklung maßgeblich steuern... es gibt hier sehr viele bodenschätze 
(auch hier sind die kanadier dabei: zweitgrößte goldmine der welt!), 
aber genauso die usa (neben bodenschätzen hat sich bush hier  nach 
mgl. militärbasisstationen umgesehen, angst vor china...) und russland. 
und japan (territorialinteressen)... ufff: es reicht erst einmal...ich hoffe, 
dass du einigermaßen folgen konntest... lieben gruß!!! m 

re the conservation of the natural heritage and the preservation of the 
ethnic identities. Our mission is the welfare and fair participation of the 
local people. 

The Tour – Overview                                                                     
The Eastern Himalayas are stretching from the Mount Kanchenjunga, 
the third highest peak in the world, to the Bay of Bengal, from Ganges 
to Brahmaputra River. It consists of the whole of Nepal, Bhutan nd 
Tibet, parts of Burma and Bangladesh and the Indian states of Orissa, 
West Bengal, Sikkim and the “Seven Sisters”, i.e. Assam, Meghalaya, 
Mizoram, Tripura, Arunachal-Pradesh, Nagaland and Manipur. 

From Kolkata, the vibrant City of Contrasts, we slowly float in the 
quietness of the Sunderbans, the world´s largest river delta in the Bay 
of Bengal. The night train takes us to the foothills of the Himalayas. 
After a tea stop in Makaibari we head for Darjeeling, the “queen of hill 
stations”. Sikkim, the former kingdom situated between Nepal and 
Bhutan, is dominated by the Mount Kanchenjunga. The Bodo are li-
ving on the Indian-Buthanese border. There we start with a tour to the 
Peoples and Nationalparks of Assam with a stopover at Majuli, the 
world´s largest river island, predicted to vanish within the next decades 
due to erosion. On mighty Brahmaputra river we approach Guwahati, 
the vital capital of Assam. In the hillstation Shillong we visit the Center 
for Indigenous Culture before we come to the Highlands of the East 
with Cherrapunjee, the wettest place on earth and home of living root 
bridges. 

Kolkata – City of Contrasts                                                           
Kolkata, the ‘City of Palaces’, was the capital of the British empire up 
to 1911. It was at one time the industrial, cultural and intellectual hub 
of the country. As a retailiation for being the nucleus of the first mass 
movement against the Raj, the city lost its status. Today Kolkata has on 
the one hand the reputation of being India´s friendliest and most 
vibrant metropolis and on the other hand the image of one of the poo-
rest and dirtiest cities in the world. In fact Kolkata is a city of contrasts. 
On a city tour we find out about the rich heritage and the challenges of 
preserving it for future generations. During a ride on India´s only tram 
we follow the historic routes and get to know about the backsides of 
the metropolis as well. Kolkata´s importance as a religious center can 
be seen best inside one of the various temples. Durga Puja is Kolkata’s 
biggest festival. More than 10.000 temples, made out of bamboo and 
jute and colourfully painted, are erected to host the splendid idols of 
the Mothergoddess Durga. Some impressions can be found on the 
website: http://www.durga-puja.org/. The 2007 Durga Puja will be 
taking place from 18.-21. October. 

Sunderbans – The Tidal People                                                   
Vast mangrove forests and innumerable creeks are forming the world´s 
biggest fluvial delta - the Sunderbans. It is a strange world, half water 
and land, dominated by the tidal movements, which change the lands-
cape every six hours. During the low tide only the treetops of the 
mangroves can be seen, while the trees stand on long stilt roots along 
the exposed mudflats when the tide is low. The people have exemplary 
adapted themselves to this landscape and the hostile terrains. Some 
islands have human settlements while the larger part constitutes the 
National Park - the only mangrove tiger project an UNESCO world 
heritage site. It is a simple, yet a very difficult and challenging life the 
‘Tidal People’ struggle from the land, on the water and in the forests. 
Paddy, some vegetables, fruits, cattle, lots of fish, crab and prawns and 
some honey.  

Time and money have minor roles to play here, one is satisfied with 
what he gets. In the Sunderban Jungle Camp next to a small village we 
can dip into this world. The hosts origin from the surrounding villages. 
During a village walk we find out about their lifestyle and the slow de-
velopment of this remote area. On a boat ride into the mangrove 
creeks we can learn about this complex ecosystem and for a deeper 
insight and to explore birds and some mammals we use a mechanized 
boat. 

(More about the Sunderbans, location of the novel “The hungry tide” 
and home of the Tidal People at www.agricolus.de (only available in 
German) 

Darjeeling – Patinated Crown of Hills                                         
One day, in 1829, two British agents, sent to explore the region, 
stumbled upon a stunning view of Darjeeling and the breathtakingly 
rapturous beauty of the Kanchenjunga Range. It had been hitherto 
hidden by a thick jungle of oak and rhododendron, but it didn´t take 

Transitions in  
the Eastern Himalayas 
A sustainable travel project in Northern India initiaded and presen-
ted 
BY MARCUS BAUER 

Summer  2006 
The Eastern Himalayas are an area which boasts of incredible biodi-
versity – where high mountains and coastal lines, crisscrossed by rivers 
and flanked by forests, ly harmoniously at a very close distance. It is 
home of a more than hundred tribal and ethnic groups whose culture, 
customs and crafts are unique in many ways. The natural wealth of the 
region and the simplicity of the peace-loving local communities had 
attracted many outsiders through the centuries making it an ethnic 
hotspot or a melting pot of a multi-cultural juxtaposition. Because of 
its richness the region has been exploited intensively through the local 
people have seldom benefited. 

Still many people of the Eastern Himalayas live a very simple and 
challenging life. In some remote areas television, radio and newspapers 
are rare. Running fresh water and permanent electricity supply are luxu-
ry and the nearest medical facilities are far away. India is a boosting 
economy nowadays and the generated revenue is starting to trickle 
down to these areas. Slowly progress is paving the way to the “modern 
world”. Kerosin or -even better- bio-gas are substituting cow dung and 
firewood. Generators and solar panels are illuminating the nights. The 
challenge is to organize the development in a way that allows the local 
people a sustainable livelihood in harmony with their natural surroun-
dings. It is the transition from agriculture to service, from the first to 
the tertiary sector. And from far-away nobodies to responsible citizens. 

The Tour –  Concept                                                                     
This tour aims to give an authentic, intimate and meaningful insight in 
the natural and cultural richness of a region, that is still very unknown 
to most people. On our way we are visiting many ‘must-have-seen pla-
ces’. Allowing strangers insight in one’s lifestyle is not usual behavior. 
To appreciate this and to ensure good contacts we are using small local 
facilities whereever and whenever possible. Some of the accommodati-
on facilities are initiated and managed by us. With these demonstration 
projects we intend to bring in global support for the sustainable deve-
lopment of the region and the local host communities and also to ensu-
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The 10 Commandments of Hospitality 
As a member of the HospitalityNetwork I agree on and actively support the follo-
wing principles of hospitality and fair travel 

1. Traveling and hospitality are unseparably linked to each other. 

2. Travelers are guests, not just ‚tourists’. 

3. Locals are hosts, not just tourism personnel. 

4. Travelers and locals do respect the rights and needs of the commu-
nities they are living in. 

5. Travelers, hosts and communities are partners, not competitors. 

6. Traveling and hospitality should act according to the best practices 
of ecology and sustainable development and should not harm parti-
cipants or third.  

7. Traveling and hospitality should be for all participants of real and 
sustainable advantage – economically, culturally, ecologically, intel-
lectually.  

8. Traveling and hospitality need time to unfold their complete positive 
effects (relaxation, education, understanding) – travelers, hosts, 
communities too. 

9. Traveling and hospitality offer the chance for approaching other 
cultures, languages, people, mentalities and ways of life in mutual 
respect and tolerance, for better knowing and sympathizing them.  

10. Traveling and hospitality offer an opportunity to all participants for 
seeing their own cultures, places of origin, ways of life from a new 
perspective, for rediscovering their beauty and uniqueness, worth 
to be preserved and kept alive. 

The 11th Commandment: No Draculatourism in Transylvania! ;-)) 

 

The working principles of Carpathia 
1. INDEPENDENT PARTICIPANTS :: The HospitalityNetwork 
is an open circle of independently acting participants (private persons, 
associations, (small) companies aiming at preserving and strengthening 
hospitality and fair travel wherever we live and wherever we travel. 

2. TARGET GROUP :: For this aim we try to interconnect private 
persons, companies, not-for-profit associations, craftsmen and organic 
food producers.  

3. NETWORK, not ASSOCIATION :: The network is NOT a re-
gistered association, therefore we do not have any association structu-
res, budget or hierarchies.  

4. OPEN for new SUPPORTERS :: The network is open for per-
sons, institutions, companies, associations that accept and put in practi-
ce its values and working principles.  

5. DECENTRALISED and CONSENSUAL :: The network is or-
ganised on a decentralised basis and is being led and developed by its 
founders and participants through consensus.  

6. ACTIVITY, no DEBATES :: The active involvement of its mem-
bers is crucial for the existence of the HospitalityNetwork. Communi-
cation and interaction of its members should not stay in the sphere of 
theoretical debate but should forward the aims of the group, its mem-
bers and goals.  

7. COORDINATORS and SPEAKERS :: To forward its scope, the 
HospitalityNetwork should name from its members coordinators, as-
sistants and speakers, each with a clearly defined area of activity.  

8. COMMUNICATION :: Our communication tools are mailinglist, 
homepage, bulletin... Every contact and cooperation with tourism rele-
vant initiatives and NGOs is highly welcome.  

9. NAME :: Carpathia – The HospitalityNetwork for fair travel. (also 
versions in other languages)  

10. RESPONSIBILITY, not CONTROL :: Carpathia members are 
responsible for their activity inside and outside the network – there 
isn’t any control of the members from part of the network. 

Carpathia –  
The HospitalityNetwork 
What Carpathia is, how it works and where the road is (maybe) lea-
ding 
BY HANS HEDRICH 

Hello all! Hallo! Salutare! Sziasztok! Zdravejte! Ciao!               
What is this network and what could it be good for? It started as a zero 
Euro initiative from a mini-NGO somewhere in “New Europe” for the 
purpose of practicing and strengthening hospitality and sustainable, fair 
tourism. Nothing more, nothing less, nothing else. I admit, it’s been a 
very personal project, a one man show at the very beginning. Now we’-
re not at the very beginning any more, we’re already at the …beginning! 
Wich means, that the liliput network with an initial focus on Transylva-
nia, has grown to be now a small but living thing of 35 members from 
7 countries! Numbers doesn’t really matter, isn’t it? (nevertheless I am 
proud to see the bunch of emailadresses in the yahoogroup registry! ;-) 
The most important thing is, that the network stays, or becomes, what 
it is: a net that works. Members will come and go, that’s for sure. I’d be 
very glad if those who prefer to stay, will always find in the working net 
what they are looking for or what they do not get anywhere else. And it 
would be great if our activity would be of real (big or small) advantage 
for the participants and for those whom we try to promote through the 
network! 

Since the network didn’t really cost a big amount of money (maybe 
200-300 Euro per total) and this won’t change very soon, there is al-
ways place and time for having fun and feeling good while working on 
the ideals of hospitality! Actually, it’s a nice game… I would be really 
happy when saying “we” in future in the name of Carpathia, I do not 
mean only “I”!! So, just tell a friend about this project, feel free to sug-
gest new members and suggest or add content to the webpage and our 
bulletin etc. Contribute with your thoughts, proposals and personality 
to the network! In other words: Make it yours while keeping it ours! 
Future tasks of Carpathia? Maybe the following: 1. Stay the same, 2. 
Keep on changing! In other words: Go on with European enlarge-
ment! ;-)) 

 

Anything else? No… Maybe once again the Ten Commandments of 
Hospitality, the playing rules of the network… Not for the ‘old’ mem-
bers, but for the possible ;-) future ones! All ze best! hans hedrich 
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Tourists! Стой! Stop messing around and visit (if you dare!) the Free and De-
mocratic Republic of Molvania, the most hospitable country in the world! Loyal 
visitors who show unconditional sympathy for our heroic homeland will enjoy 
free public transportation, positive discrimination of males and initiation into 
our national customs. Once you are here, you will freely join our peace move-
ment and fight with us for the salvation of your pagan soul! And behave, ‘cause 
we are already watching you!  

Good News from Molvanîa! 
This photos prove, that contrary to the hateful propaganda cam-
paigns of the eternal enemies of Molvanîa, our country really exists! 
Our nation is happy and doing pretty good! Even better than yours! 
FROM THE MINISTER OF TRUTH AND REEDUCATION 




